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Kampf um den roten Planeten



Der Mars, der vierte Planet des Solsystems, ist eine Welt, die den Zenit ihrer Evolution längst hinter sich gelassen hat.

Die Öde des Sandes und der ewige Wind beherrschen die Szene.

Doch die Bewohner des Planeten sind stolze Krieger.

Der Ruhm, die Tradition und die glanzvolle Geschichte der früheren Tage ihrer Heimatwelt leben in ihren Herzen weiter.

Und sie greifen zu den Waffen, als die Fremden von der Erde ihre Traditionen und Träume mißachten und die Heimat ihrer Väter zu verändern trachten.
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Vorwort



Wir öffnen eine neue Tür in eine Phantasiewelt. Das Abenteuer, das uns erwartet, hat etwas Utopisches und Nostalgisches zugleich. Und letzteres rechtfertigt wohl hauptsächlich seine Aufnahme in unsere Fantasy-Reihe. Denn im Grunde handelt es sich um ein Science-Fiction-Abenteuer, wenn es auch im Zuge der Forschungsergebnisse der letzten Jahre die eigentliche Basis, den Mars als Ort der Handlung, als glaubhaftes Faktum eingebüßt hat. Was bleibt, ist der abenteuerlich-romantische Hintergrund einer in die Barbarei zurückgesunkenen Welt, die voller Geheimnisse und Wunder steckt.



Für manche von uns, sagt Leigh Brackett, war der Mars immer das Ultima Thule, die goldenen Hesperiden, die lockenden Fernen voller Rätsel. Menschliche und elektronische Beobachter sind dabei, diese Träume zu kalten, harten, vernichtenden Fakten zu reduzieren. Aber, wie wir aus irdischer und marsianischer Erfahrung wissen, sind pure Fakten nur ein Teilbild der Wahrheit, die mächtig ist und nicht vergessen wird. Darum überbringe ich Ihnen diese Legenden des Alten Mars als wahre Geschichten. Möge die trostlose Wirklichkeit respektvoll Abstand halten.

Für jedes dieser Abenteuer verbürge ich mich. Ich war schließlich dabei.



Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre, als die meisten dieser Geschichten geschrieben wurden, war der Mars in der Tat noch eine Welt zum Träumen, mit seinen rötlichen Wüsten und seinen geheimnisvollen Kanälen.

Viele träumten vom Mars, Edgar Rice Burroughs in den zwanziger Jahren mit seinen Marsromanen und den Abenteuern John Carters, die sicherlich Leigh Brackett beeinflußt haben, ja sie überhaupt zur Fantasy und Science Fiction brachten, wie sie selbst sagt. Und dann Ray Bradbury in den vierziger Jahren mit seinen wundersamen Geschichten um irdische Eroberer, die über die Wunder dieser alten Welt trampeln und einen Traum zur Wirklichkeit reduzieren. Die Marschroniken. Bradburys Einfluß ist wohl am deutlichsten zu spüren, auch wenn Leigh Brackett das Abenteuer weit in den Vordergrund stellt.



Die Mehrzahl der Marsgeschichten Leigh Bracketts erschienen in PLANET STORIES, einem Pulpmagazin, das sich auf Weltraum- und Planetenabenteuer spezialisierte, sogenannte Space Operas, in denen die Aktion im Vordergrund stand, die romantisch-abenteuerliche Handlung in der Tradition eines E. R. Burroughs, O. A. Klines und anderer, natürlich in modernem Gewand, denn die Träume der zwanziger Jahre wären nun unter dem Einfluß der Science-Fiction-Literatur nicht mehr möglich gewesen.

PLANET STORIES lief von 1939 bis 1945 und brachte Autoren wie Leigh Brackett, Henry Hasse, Ray Bradbury, Alfred Coppel, Poul Anderson, Gardner F. Fox, Roger Dee, James Blish, Ross Rocklynn und eine Reihe anderer bekannter Science-Fiction-Autoren.



Der Mars-Zyklus, den wir mit diesem Band beginnen, besteht aus fünf Büchern, nämlich den vier Romanen The Sword Of Rhiannon, The Secret Of Sinharat, People of the Talisman, The Nemesis From Terra, sowie die Novellensammlung The Coming Of the Terrans.

Zwei der Bände erscheinen in der TERRA-ASTRA-Reihe, da sie mehr der Science Fiction zuzuordnen sind. Der Leser unserer Reihe sollte sich diese Hefte nicht entgehen lassen. Es sind dies The Coming Of the Terrans (HÄNDE WEG VOM MARS, TERRA ASTRA 317, drei der fünf Novellen des Originalbandes) und The Nemesis From Terra (SCHATTEN ÜBER DEM MARS, TERRA ASTRA 329.

Der vorliegende Band enthält eine weitere Novelle der Sammlung, The Road to Sinharat. Die letzte, The Last Days Of Shandakor, werde ich in einem späteren Anthologieband vorstellen.

Der Kurzform dieses Bandes, The Secret Of Sinharat, erschien 1949 unter dem klingenden Titel Queen Of the Martian Catacombs in PLANET STORIES und kam 1964 zusammen mit einem weiteren Roman um Eric John Stark als Taschenbuch heraus. In der zweiten Hälfte der sechziger Jahre erschien die erste deutsche Übersetzung als UTOPIA-ZUKUNFTSROMAN 579: KRIEG DER UNSTERBLICHEN, ein Heft, das längst vergriffen ist.

Zwischen den beiden Geschichten dieses Bandes liegt ein zeitlicher Abstand von etwa vierzig Jahren, und obwohl ähnliche Handlungselemente auftauchen, ist das doch deutlich spürbar. Es ist sehr reizvoll, diese magische Stadt Sinharat noch einmal zu besuchen  und sich zu erinnern. Man war ja dabei.



In TERRA FANTASY 41 führen wir mit People Of the Talisman die Abenteuer Eric John Starks fort. Ein wenig später folgt dann The Sword of Rhiannon, ein Roman, in dem Matt Carse, ein irdischer Abenteurer, in die sagenhafte Vergangenheit des Mars gelangt, in die Epoche der Seekönige, und dort in einen Streit der Götter selbst verwickelt wird  ein Abenteuer in der Tradition Merritts und Howards und sicherlich der Höhepunkt des Zyklus.

Es gibt weitere Abenteuer mit Eric John Stark: Enchantress Of Venus (erschien 1957 unter dem Titel REVOLTE DER VERLORENEN als UTOPIA-Heft 95 in deutscher Sprache) und eine bis jetzt dreibändige Serie (The Ginger Star, The Hounds Of Skaith, The Reavers Of Skaith), mit der Leigh Brackett 1974 überraschend zur Science Fiction zurückkehrte.

Ein Autorenporträt und eine Bibliographie Leigh Bracketts wird in den TERRA-ASTRA-Leserkontaktseiten erscheinen. Über ihre Fantasy-Werke, über deutsche und englischsprachige Fantasypublikationen allgemein können Sie sich mit Hermann Urbaneks FANTASY INDEX 1 informieren. Anfragen mit Rückporto an Redaktion MAGIRA, Postfach 10, 8101 Unterammergau.

Unsere Landkarten zur Marsserie zeichnete Erhard Ringer, der auch den 1. Band eines FANTASY-ATLAS herausgegeben hat. Auch darüber können Sie über die Redaktion MAGIRA Auskunft erhalten.

Aber nun lassen Sie sich nicht länger aufhalten. Das Vorwort bietet Ihnen nur die Fakten. Aber wie es wirklich ist, das steht in den folgenden Geschichten.

Hugh Walker



BISHER IST IN UNSERER REIHE 

VON LEIGH BRACKETT ERSCHIENEN:

TF 10: Donald A. Wollheim, Hrsg.: BRUDER DES SCHWERTES

DAS MONDFEUER (The Moon That Vanished) Novelle



IN VORBEREITUNG:

PEOPLE OF THE TALISMAN (TERRA FANTASY 41)
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FLUCH DER UNSTERBLICHEN



1.



Seit Stunden war das Tier mit seinem dunkelhäutigen Reiter durch die marsianische Wüste geflohen. Nun war es am Ende. Es stolperte, und als der Reiter fluchend die Fersen in seine schuppigen Seiten preßte, wandte es nur den Kopf und zischte ihn an. Es taumelte ein paar weitere Schritte in den Schutz eines Sandhügels, dann hielt es an und sank in den Staub.

Der Mann stieg ab. Die Augen des Wesens brannten wie grüne Lampen im Licht der kleinen Monde, und er wußte, daß es keinen Sinn hatte, es weiter anzutreiben. Er blickte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.

In der Ferne sah er vier schwarze Schatten in der endlosen Einöde. Sie kamen schnell näher. In wenigen Minuten würden sie ihn erreicht haben.

Er stand reglos und überlegte seinen nächsten Schritt. Weit vor ihm lag eine Hügelkette und dahinter Valkis und Sicherheit, aber das war jetzt unerreichbar. Zu seiner Rechten erhob sich ein einsamer, steiler Felsen aus dem wehenden Sand. An seinem Fuß war ein unübersichtliches Geröllfeld.

Sie wollten in der Ebene über mich herfallen, dachte er. Aber hier, bei den Neun Höllen, werden sie sich anstrengen müssen!

Er lief mit der Behendigkeit und Leichtigkeit eines Tieres auf den Felsen zu. Er war von irdischer Abstammung, groß und massiv gebaut. Den bitterkalten Wüstenwind schien er gar nicht wahrzunehmen, obwohl er nur ein abgerissenes Hemd aus venusischer Spinnseide trug, offen bis zum Gürtel. Seine Haut war fast so dunkel wie sein schwarzes Haar, unauslöschlich gezeichnet von der Glut einer gnadenlosen Sonne. Seine Augen waren von erstaunlich heller Färbung und glänzten im blassen Licht der Monde.

Mit der Leichtigkeit einer Echse glitt er zwischen die losen trügerischen Felsbrocken. Nachdem er einen geeigneten Platz gefunden hatte, wo sein Rücken geschützt war, kauerte er sich nieder.

Er zog seine Pistole und verharrte schweigend und reglos. Es lag etwas Unheimliches an der Vollkommenheit seiner Bewegungslosigkeit, eine übermenschliche Geduld, wie sie der Fels um ihn besaß.

Die vier schwarzen Schatten kamen näher und wurden zu berittenen Männern.

Sie fanden das Tier, wo er es zurückgelassen hatte, und hielten an. Die Fußspuren des Mannes, bereits leicht verweht, aber dennoch deutlich erkennbar, zeigten ihnen, wohin er gegangen war.

Der Anführer machte eine Handbewegung. Die Reiter stiegen ab. Mit der routinierten Schnelligkeit und Perfektion von Soldaten holten sie einen Teil ihrer Ausrüstung aus den Satteltaschen und begannen sie zusammenzusetzen.

Der Mann sah von seinem Felsversteck aus, wie das Gerät Gestalt annahm. Es war ein Banningschocker, und er wußte, daß er aus der Falle nicht mehr herauskommen würde. Seine Verfolger befanden sich außerhalb der Reichweite seiner eigenen Waffen. Dort würden sie auch bleiben. Der Banning, mit seinem kräftigen elektrischen Strahl, würde ihn erfassen  tot oder bewußtlos, wie sie es wünschten.

Er steckte die nutzlose Pistole in den Gürtel zurück. Er wußte, wer diese Männer waren und was sie von ihm wollten. Sie waren Beamte der Erdpolizei, die ihm ein Geschenk brachten: zwanzig Jahre in den Luna-Gefängnissen.

Zwanzig Jahre in den trostlosen Katakomben, begraben in Stille und ewigem Dunkel!

Er akzeptierte das Unabwendbare. Er war an unabwendbare Dinge gewöhnt: Hunger, Schmerz, Einsamkeit, die Leere von Träumen. Er hatte während seines Lebens eine Menge davon kennengelernt. Er blickte in die Wüste hinaus, in den nächtlichen Himmel. Seine Augen glühten. Die verzweifelten, fremdartig schönen Augen eines Geschöpfes, das den Wurzeln des Lebens sehr nahe war, das weniger und doch auch mehr als ein Mensch war.

Der Anführer der vier Männer ritt langsam auf den Felsen zu und hob den Arm.

Der Wind trug seine Stimme klar über die Entfernung. »Eric John Stark!« rief er, und der dunkelhäutige Mann lauschte lautlos in den Schatten.

Der Reiter hielt an. Er sprach erneut, doch diesmal in einer anderen Sprache. Kein Dialekt von Erde, Mars oder Venus, sondern seltsame Worte, so rauh und hart wie die erbarmungslose Sonne über den Tälern des Merkur, aus denen sie stammten.

»Oh, NChaka, oh, Mann-ohne-Stamm, ich rufe dich!«

Stille folgte den Worten. Der Reiter und sein Tier harrten bewegungslos im Licht der nahen Monde.

Eric John Stark schritt langsam aus der Schwärze unter dem Felsen.

»Wer nennt mich NChaka?«

Der Reiter entspannte sich ein wenig. Er antwortete in englischer Sprache: »Du weißt recht gut, wer ich bin, Eric. Können wir jetzt in Frieden reden?«

Stark zuckte die Schultern. »Natürlich.«

Er schritt auf den Reiter zu, der abgestiegen war und das Tier zurückließ. Er war ein behender, drahtiger Mann, dieser EP-Beamte. In seinen Augen lag die Unbeugsamkeit der Grenzer. Die Schwesterplaneten waren nicht ganz so lebensfeindlich, wie sie einst in den Teleskopen aus Millionen von Kilometern Entfernung ausgesehen hatten. Sie beherbergten ihre Völker und Stämme, Nachkommen einer menschlichen Mutterrasse, die vor langer Zeit das gesamte System besiedelt haben mußte. Aber es waren noch immer grausame Welten, und wie sie bei Stark ihre Spuren hinterlassen hatten, so auch bei diesem Mann, seinem ergrauten Haar, der sonnengeschwärzten Haut, dem harten, nicht unfreundlichen Gesicht und in den klaren dunklen Augen.

»Es ist eine lange Zeit her, Eric«, sagte er.

Stark nickte. »Sechzehn Jahre.« Die beiden Männer maßen einander einen Augenblick, dann fuhr Stark fort: »Ich dachte, du wärst noch immer auf dem Merkur, Ashton.«

»Sie brauchten alle erfahrenen Leute hier auf dem Mars.« Er brachte Zigaretten zum Vorschein. »Rauchst du?«

Stark nahm eine. Sie beugten sich über Ashtons Feuerzeug und rauchten schweigend, während der Wind den roten Staub über ihre Füße trieb und die drei Männer der Patrouille neben dem Banning standen und warteten. Ashton ging kein Risiko ein. Der Schockstrahl konnte betäuben, ohne zu verletzen.

Schließlich sagte Ashton: »Ich muß dich an einige Dinge erinnern, Eric.«

»Spar es dir«, erwiderte Stark. »Du hast mich erwischt. Damit ist die Sache erledigt.«

»Ja«, brummte Ashton. »Ich habe dich erwischt, und es war alles andere als leicht. Darum ist noch einiges dazu zu sagen.«

Seine dunklen Augen hielten Starks kalten Blick.

»Vergiß nicht, daß ich Simon Ashton bin. Vergiß nicht, wer damals dazukam, als die Bergleute in jenem Tal auf dem Merkur einen wilden Jungen in einem Käfig hatten und ihn auf dieselbe Art erledigen wollten wie den Stamm, der ihn aufgezogen hatte. Und vergiß die darauffolgenden Jahre nicht, als ich diesen Jungen zu einem zivilisierten menschlichen Wesen erzog.«

Stark lachte, nicht ohne einen gewissen Humor. »Du hättest mich in diesem Käfig lassen sollen. Ich war ein wenig zu alt zum Zivilisieren.«

»Vielleicht. Ich bin anderer Meinung. Jedenfalls erinnere dich daran«, betonte Ashton.

Stark sagte ohne Bitterkeit: »Du brauchst nicht sentimental zu werden. Ich weiß, daß es deine Aufgabe ist, mich abzuliefern.«

Ashton meinte bedächtig: »Ich werde dich nicht abliefern, Eric, außer du zwingst mich dazu.« Schnell, bevor Stark ihn unterbrechen konnte, fuhr er fort: »Auf dich warten zwanzig Jahre wegen Waffenlieferung an die inneren Marsstämme, als sie gegen die Terror-Venusische Metall-AG revoltierten, und einiger ähnlicher Delikte. Gut. Ich weiß, warum du es getan hast, und ich sage nicht, daß ich nicht mit dir übereinstimme. Aber du hast dich damit außerhalb des Gesetzes gestellt. Und jetzt bist du auf dem Weg nach Valkis. Du stürzt dich kopfüber in eine Schweinerei, die dir den Mond auf Lebzeiten einbringen wird.«

»Und diesmal stimmst du nicht mit mir überein?«

»Nein. Warum glaubst du wohl, daß ich wie der Teufel hinter dir herjage, um dich noch rechtzeitig einzuholen?« Ashton beugte sich mit ernstem Gesicht näher. »Hast du mit Delgaun von Valkis verhandelt? Hat er dich kommen lassen?«

»Er hat nach mir geschickt, aber wir haben noch nicht verhandelt. Ich bekam eine Botschaft von diesem Delgaun, wer immer das ist, daß ein kleiner Privatkrieg draußen in den Wüstengebieten bevorsteht und daß er mir für meine Hilfe guten Lohn bieten würde. Schließlich ist das mein Geschäft.«

Ashton schüttelte den Kopf.

»Das ist kein Privatkrieg, Eric. Es ist etwas viel Größeres und Schlimmeres. Der Marsianische Rat der Stadtstaaten und die Erdkommission schwitzen Blut, und niemand ist in der Lage, herauszufinden, was vorgeht. Du kennst ja die Niederkanalstädte  Valkis, Jekkara, Barrakesch. Kein gesetzestreuer Marsianer, geschweige denn ein Erdenmensch vermag sich auch nur kurze Zeit dort zu halten. Alles, was wir haben, sind Gerüchte. Phantastische Gerüchte über einen Barbarenhäuptling namens Kynon, der den Stämmen der Kesch und Schun Himmel und Erde zu versprechen scheint  wirres Zeug über den alten Kult der Ramas, den es seit tausend Jahren nicht mehr gibt. Wir wissen, daß Kynon irgendwie mit Delgaun in Verbindung steht, einem der erfolgreichsten Banditen. Und wir wissen auch, daß einige der größten Verbrecher des ganzen Systems mit ihnen zusammenarbeiten werden. Knighton und Walsh von der Erde, Themis vom Merkur, Arrod von der Kallistokolonie  und ich glaube sogar dein alter Waffengefährte, Luhar, der Venusier.«

Stark zuckte leicht zusammen, und Ashton lächelte.

»O ja«, sagte er. »Ich habe davon gehört.« Dann fuhr er nüchtern fort: »Du kannst dir selbst zusammenreimen, was geschehen wird. Die Barbarenstämme werden ausziehen in eine Art heiligen Krieg, und damit Männern wie Delgaun und ihren höchst unheiligen Absichten in die Hände arbeiten. Eine halbe Welt wird der Gewalt anheimfallen. Tief in den Wüstengebieten wird eine Menge Blut fließen  Barbarenblut in der Hauptsache, für ein verlorenes Versprechen. Die Aaskrähen von Valkis werden daran fett werden, wenn wir das Ganze nicht irgendwie verhindern können.«

Er hielt inne und fügte dann mit Nachdruck hinzu: »Ich möchte, daß du nach Valkis gehst, Eric  aber als mein Agent. Ich möchte nicht darauf pochen, daß du damit der Zivilisation einen Dienst erweisen würdest. Du schuldest der Zivilisation nichts. Aber du könntest eine Menge deiner Art von Menschen vor dem Untergang bewahren, ganz zu schweigen von den Marsianern der Grenzstaaten, die als erste Kynons Axt zum Opfer fallen werden. Und du könntest damit die zwanzig Jahre Luna von deinem Buckel wälzen, vielleicht sogar auf den Geschmack kommen, ein wirklicher Mensch zu werden, statt Tiger, der von einem Kampf zum anderen wandert.«

Er fügte hinzu: »Wenn du am Leben bleibst.«

Stark sagte langsam: »Du bist klug, Ashton. Du weißt, daß ich für die Primitiven des Systems viel übrig habe, so wie für jene, die mich aufzogen. Und darauf pochst du.«

»Ja«, gab Ashton zu, »ich bin klug. Aber ich bin kein Lügner. Was ich gesagt habe, stimmt.«

Stark trat die Zigarette sorgfältig aus. Dann blickte er auf. »Angenommen, ich willige ein, als dein Agent in dieser Sache nach Valkis zu gehen. Was hindert mich daran, dort meine Pläne zu ändern?«

»Dein Wort, Eric«, erwiderte Ashton sanft. »Man lernt einen Mann ziemlich gut kennen, wenn man von Jugend auf mit ihm zu tun hat. Dein Wort genügt mir.«

Nach einer Weile des Schweigens streckte ihm Stark die Hand entgegen. »Also gut, Simon  aber nur für diese eine Sache. Für nachher, keine Verpflichtungen.«

»Fair genug.« Sie schüttelten einander die Hände.

»Ich kann dir keine Ratschläge geben«, erklärte Ashton. »Du hast vollkommen freie Hand. Du kannst mich über das Büro der Erdkommission in Tarak erreichen. Du weißt, wo das ist?«

Stark nickte. »An der Wüstengrenze.«

»Viel Glück, Eric.«

Er wandte sich um, und sie schritten gemeinsam zu den wartenden Männern. Ashton nickte. Sie begannen den Banning zu zerlegen. Weder sie noch Ashton warfen einen Blick zurück, als sie davonritten.

Stark blickte ihnen nach. Er füllte seine Lungen mit der kalten Luft und streckte sich. Dann trieb er das Tier aus dem Sand hoch. Es hatte sich erholt und schien willig, ihn wieder zu tragen, solange er es nicht zur Eile antrieb. Gleich darauf war er erneut auf dem Weg durch die Wüste.

Der Hügelrücken wuchs, je näher er kam, und türmte sich schließlich zu einer niedrigen Bergkette auf. Ein Paß öffnete sich vor ihm und führte in geschlungenem Weg durch die nackten, steinernen Hügel.

Er überquerte sie und erreichte das Becken des ausgetrockneten Meeres. Das leblose Land erstreckte sich in die Dunkelheit, soweit das Auge reichte, eine endlose Öde, noch trostloser als die Wüste. Und zwischen dem Meeresgrund und den Vorbergen sah Stark die Lichter von Valkis.



2.



Es waren viele Lichter, die da unten flackerten. Winzige Flämmchen von Fackeln, die in den Straßen entlang des Niederkanals brannten, dessen schwarzes Wasser das Überbleibsel eines vergessenen Ozeans war.

Stark befand sich zum erstenmal hier. Er blickte auf die Stadt, die unter den nahen Monden über den Abhang ausgebreitet lag, und fröstelte  ein primitives Zucken der Nerven, das ein Tier in der Gegenwart des Todes befallen mochte.

Denn die Straßen, in denen die Fackeln brannten, waren nur ein kleiner Teil von Valkis. Das Leben der Stadt war dem Ozean gefolgt, von den Klippen hinab, dem schwindenden Meeresspiegel nach. Hier lagen fünf Städte, die älteste kaum mehr als menschliche Ansiedlung erkennbar. Fünf Häfen, deren Docks und Kais noch immer standen, halb vergraben im Staub.

Fünf Zeitalter marsianischer Geschichte, gekrönt von der Palastruine der alten Piratenkönige von Valkis. Die Türme standen noch, unbezwinglich, trotz der Narben der Jahrtausende. Sie sahen schläfrig aus im Mondlicht, als träumten sie von blauem Wasser, dem Rauschen der Wellen und von der Ankunft großer Schiffe, schwer mit Schätzen beladen.

Stark kletterte langsam den steilen Weg hinab. Die steinernen Häuser, deren Dächer längst zerfallen waren, faszinierten ihn in ihrer nächtlichen Lautlosigkeit. Die Pflastersteine zeigten noch die Spuren von Rädern, wo schwere Wagen zum Marktplatz gefahren und Prinzen in goldenen Kutschen vorbeigekommen waren. Und die Kais zeigten die Spuren der Schiffe, die hier einst gelegen hatten, unruhig im Rhythmus der Gezeiten.

Starks Sinne waren in einer Welt geschärft worden, in der ständig Gefahr drohte, und selbst in den Jahren, als man ihn zu zivilisieren versuchte, hatten sie nichts von ihrer Schärfe eingebüßt.

Jetzt schien es ihm, als trage der Wind ein Echo von Stimmen mit sich und den Geruch von Gewürzen und frischem Blut.

Er war nicht überrascht, als kurz vor dem bewohnten Teil der Stadt bewaffnete Männer aus den Schatten auftauchten und ihn aufhielten.

Sie waren groß und dunkelhäutig, Eine kraftvolle Geschmeidigkeit lag in ihren Bewegungen. Ihre Gesichter waren die Gesichter von Wölfen  nicht von wilden Wölfen, sondern von Raubtieren mit so vielen Jahrtausenden Zivilisation hinter sich, daß sie es bereits vergessen hatten.

Sie waren sehr höflich, und Stark hielt es für das beste, ihrem Verlangen nachzukommen.

Er nannte seinen Namen. »Delgaun hat nach mir geschickt.«

Der Anführer der Valkisier nickte. »Du wirst erwartet.« Seine scharfen Augen glitten über die Gestalt des Erdmannes, und Stark wußte, daß ihm seine Beschreibung bis ins kleinste Detail eingeprägt worden war. Valkis bewachte seine Tore sorgfältig.

»Frag in der Stadt«, sagte der Wachtposten. »Jeder kann dir den Weg zum Palast zeigen.«

Stark nickte und setzte seinen Weg durch die toten Straßen fort, die still im Mondlicht lagen.

Mit schockartiger Plötzlichkeit trat er in den belebten Teil der Stadt.

Es war bereits sehr spät, doch Valkis war wach und lebendig. Die engen, gewundenen Gassen waren voller Menschen. Frauenlachen drang von den flachen Dächern, Fackellicht gleißte gold und rot, erhellte die Weinläden und vertiefte die Schatten der Gassenmündungen.

Stark ließ sein Reittier in einem Serai am Rande des Kanals. Die Gehege waren bereits überfüllt. Stark entdeckte die langbeinigen Tiere der Wüstenländer. Eine Karawane kam an ihm vorbei  ein Fauchen und Stampfen und melodisches Klirren bronzener Spangen.

Die Reiter waren hochgewachsene Gestalten  Keschi, dachte Stark, der Art nach, wie sie ihr Haar flochten. Sie waren in zierloses Leder gekleidet, und ihre Frauen ritten stolz wie Königinnen.

Ihrer gab es viele in Valkis. Sie mußten seit Tagen in großer Zahl über das tote Meeresbecken heranströmen  von fernen Oasen kommend und von den öden Wüsten der Hinterländer. Sehnige Krieger der Kesch und Schun, die an die Ufer des Niederkanals zogen, wo es mehr Wasser gab, als sie je in ihrem Leben gesehen hatten.

Sie hielten sich in Valkis auf, aber sie waren deutlich kein Teil der Stadt. Während Stark sich durch die Straßen drängte, erfaßte er das ganz bestimmte Fluidum der Stadt, das wohl auch starke äußere Einflüsse nicht zu beeinträchtigen vermochten.

Auf einem Platz tanzte ein Mädchen zur rhythmischen Musik von Harfe und Trommel. Die Luft war schwer vom Geruch von Wein und brennendem Pech. Ein geschmeidiger, dunkelhäutiger Valkisier in hellem Kilt, der von einem juwelenbesetzten Gürtel gehalten wurde, sprang auf und tanzte mit dem Mädchen. Seine Zähne blitzten im Taumel der Bewegungen. Am Schluß riß er sie hoch und trug sie vom Platz. Ihr schwarzes Haar fiel über seinen Rücken.

Stark war sich der Blicke bewußt, die die Frauen ihm zuwarfen. Frauen, so geschmeidig wie Katzen. Sie trugen ihre Röcke seitlich über dem Schenkel geschlitzt. Ihr einziger Schmuck waren die für die Städte am Niederkanal typischen goldenen Glöckchen, die die Luft mit einem zarten lockenden Klingen erfüllten.

Valkis besaß eine lachende, verruchte Seele. Stark war in seinem Leben an vielen Orten gewesen, doch nie zuvor an einem, in dessen Puls so sehr das Böse schlug  unglaublich alt, doch stark und voller Leben.

Er erreichte schließlich den Palast  ein großes, langgestrecktes, unregelmäßiges Bauwerk aus Stein, dessen Tore und Fenster aus geschmiedeter Bronze gegen den Staub und den Wind verschlossen waren. Er nannte seinen Namen, und der Wachtposten führte ihn ins Innere, durch Hallen mit alten Wandteppichen und Gänge, deren Steinplatten längst uneben geworden waren.

Seine barbarischen Sinne verrieten ihm, daß das Leben in diesen Mauern nicht friedlich gewesen war. Die Steine selbst wisperten von den alten Gewalttaten, und in den schwarzen Schatten schlummerte versiegte Leidenschaft.

Man brachte ihn zu Delgaun, dem Herrn von Valkis, der den großen zentralen Raum als sein Hauptquartier erkoren hatte.

Delgaun war schmal und katzenartig, nach der Art seiner Rasse. Sein schwarzes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen, die harte Schönheit seines Gesichts gezeichnet, die Falten tief eingegraben. Die Sanftheit der Jugend war längst verwischt. Er trug einen beeindruckenden Harnisch. Seine Augen unter den dünnen dunklen Brauen waren wie Tropfen heißen Goldes.

Er blickte auf, als der Erdenmann eintrat, und musterte ihn durchdringend. Dann sagte er: »Du bist Stark.«

Etwas war seltsam an diesen gelben Augen. Klar und hell wie die eines Jagdfalken, schienen sie doch etwas verborgen zu halten. Nichts verriet die wahren Gedanken dahinter.

Stark fühlte eine instinktive Abneigung gegen den Mann. Aber er nickte und trat an den Ratstisch, seine Aufmerksamkeit den anderen zuwendend: einer Handvoll Marsianer aus dem Gebiet des Niederkanals, Anführer und Krieger, ihrem Aufputz und ihren stolzen Mienen nach zu schließen, und einigen Ausländern, deren konventionelle Kleidung an diesem Ort mehr als seltsam anmutete.

Stark kannte sie alle  Knighton und Walsh von der Erde, Themis vom Merkur, Arrod aus der Kallistokolonie und Luhar von der Venus. Piraten, Diebe, Überläufer, und jeder ein Experte in seinem Fach.

Ashton hatte recht. Etwas Großes und verdammt Unerfreuliches braute sich zwischen Valkis und den Wüstenländern zusammen.

Aber der Gedanke verflog rasch. Seine Aufmerksamkeit wandte sich Luhar zu. Bittere Erinnerungen und Haß flammten in ihm auf, als er den Venusier sah.

Der Mann war ein entlassener Offizier der feudalen Venusischen Garde, sehr schlank, sehr elegant, das helle Haar kurz und lockig. Seine dunkle Tunika kleidete ihn wie eine zweite Haut.

»Der Ureinwohner!« knurrte er. »Ich dachte, wir hätten genug Barbaren hier, ohne nach weiteren zu schicken!«

Stark sagte nichts. Er ging auf Luhar zu.

Luhar sagte scharf: »Es hat keinen Sinn, verrückt zu spielen, Stark. Vergangenes ist vergangen. Wir sind jetzt auf derselben Seite.«

Als der Erdenmann sprach, war eine gefährliche Ruhe in seiner Stimme: »Wir waren bereits einmal auf derselben Seite. Gegen die Terror-Venusische Metall-AG. Erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich sehr gut daran!« Luhar sprach jetzt nicht nur zu Stark allein, sondern zu allen im Raum. »Ich erinnere mich daran, daß seine unschuldigen Barbarenfreunde mich da draußen im Sumpf an einen Stamm gebunden hatten und daß er der Sache äußerst vergnügt zugesehen hat. Wären nicht die Männer der Gesellschaft gekommen, würde ich wohl noch immer da draußen schreien.«

»Du hast uns verraten«, erklärte Stark. »Du hattest es verdient.«

Er begann erneut auf Luhar zuzugehen.

Delgaun sprach. Obwohl er die Stimme nicht hob, ließ der Befehl Stark anhalten.

»Hier wird nicht gekämpft«, sagte Delgaun. »Ihr seid beide bezahlte Söldner. Und solange ich euch bezahle, werdet ihr eure persönlichen Streitigkeiten vergessen. Habt ihr mich verstanden?«

Luhar nickte und setzte sich. Aus dem Mundwinkel lächelte er Stark zu, der mit zusammengekniffenen Augen auf Delgaun starrte. Noch immer hielt ihn die übermächtige Wut auf Luhar im Griff. Aber er akzeptierte die Macht Delgauns.

Ein Laut wie das Knurren eines Raubtiers kam aus seiner Kehle. Dann wich die Spannung aus ihm. Mit Delgaun hätte er sich ohne Zögern angelegt, aber das hätte die Aufgabe zum Scheitern verurteilt, die durchzuführen er Ashton versprochen hatte.

Er ließ die Arme sinken und begab sich zu den anderen am Tisch.

Walsh stand abrupt auf und blickte in die Runde.

»Wie lange müssen wir noch warten?« fragte er.

Delgaun goß Wein in einen bronzenen Becher. »Ich weiß es nicht«, schnappte er und schob den Becher über den Tisch zu Stark.

Stark griff danach und trank. Der Wein war warm und süß. Er trank langsam und lehnte sich entspannt zurück, während die anderen ihre Ungeduld mit Rauchen zu kaschieren suchten oder sich erhoben und nervös auf und ab schritten.

Stark überlegte, worauf, oder auf wen sie wohl warteten. Aber er fragte nicht.

Stark hob lauschend den Kopf. »Was ist das?«

Ihre weniger feinfühligen Ohren hatten nichts vernommen, aber Delgaun erhob sich und stieß die Fensterläden auf.

Die marsianische Dämmerung tauchte das tote Ozeanbecken in grelles Licht. Jenseits des schwarzen Strichs des Kanals kam eine Karawane durch den wehenden Staub auf Valkis zu.

Es war keine gewöhnliche Karawane. Zu beiden Enden ritten Krieger, deren Speerspitzen im Licht der aufgehenden Sonne blitzten. Das juwelenbesetzte Zaumzeug der Reittiere funkelte. Eine Sänfte mit Vorhängen aus roter Seide fing das Auge mit ihrem barbarischen Prunk. Vom Wind verzerrt klang das wilde Schrillen von Pfeifen und das dumpfe Poltern von Trommeln herüber.

Ohne daß man es ihm sagte, erriet Stark, wer es war, der da wie ein König aus der Wüste kam.

Delgaun brummte rauh: »Das ist Kynon, endlich!« Er wandte sich vom Fenster ab. In seinen Augen lag verborgener Spott. »Wir wollen gehen und den Spender des Lebens willkommen heißen!«

Stark trat hinter ihm in die überfüllten Straßen. Eine Stille lag über der Stadt. Atemlose Erwartung hatte sich aller bemächtigt. Schweigend drängten sie durch die engen Straßen, die auf den Kanal zuführten.

Stark erreichte an Delgauns Seite den Sklavenmarkt. Sie kletterten auf eine der Versteigerungsbühnen und blickten auf die Menschenmasse hinab. Die erwartungsvolle Stille der Menge war unheimlich.

Mit dem gemessenen Schlag der Trommeln und dem wilden Schrillen der Wüstenpfeifen traf Kynon von Schun in der Stadt ein.
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Die Karawane kam geradewegs auf den Markt, und die Menschen drängten sich an die Mauern, um Platz zu machen. Es war ein Stampfen von Hufen auf dem steinernen Boden, ein metallisches Scharren von Harnischen, ein Funkeln von Speeren und den großen zweihändigen Schwertern der Wüstenländer, ein Rhythmus von Trommeln und Pfeifen, der Herz und Blut aufwühlte. Selbst Stark konnte sich einer aufkeimenden Erregung nicht erwehren.

Die voranreitenden Krieger erreichten das Podium. Mit einem betäubenden Schlag kreuzten die Trommler ihre Stäbe, und die Pfeifen schwiegen. Es war vollkommen still auf dem Platz.

Es währte fast eine Minute lang, dann erscholl Kynons Name aus jeder Barbarenkehle, bis die steinernen Mauern der Stadt widerhallten.

Ein Mann sprang vom Pferd auf das Podium am äußeren Ende, wo ihn alle sehen konnten. Er hob die Hände.

»Ich grüße euch, meine Brüder!«

Und erneut brandete der Ruf auf.

Stark betrachtete Kynon. Er war überrascht über dessen jugendliche Erscheinung. Er hatte einen bärtigen Propheten erwartet, statt dessen sah er nun einen breitschultrigen Krieger vor sich, der hochaufgerichtet vor der Menge stand.

Kynons Augen waren von heller Bläue, sein Gesicht glich dem eines Adlers. Seine Stimme hatte einen tiefen, harmonischen Klang  jene Art von Stimme, die Volksmassen bis zum Irrsinn aufzupeitschen vermochte.

Starks Blick glitt über die aufgewühlten Gesichter der Menschen  selbst die Valkisier waren mitgerissen worden  und kam zu der Erkenntnis, daß Kynon der gefährlichste Mann war, dem er sich je gegenüber gesehen hatte.

Dieser lohfarbene Barbar in seinem Kilt aus bronzebeschlagenem Leder war bereits ein halber Gott.

Kynon rief dem Anführer seiner Krieger einen Befehl zu.

»Bringt den Gefangenen und den alten Mann!«

Dann wandte er sich erneut der Menge zu und bedeutete ihr zu schweigen. Als es still auf dem Platz war, hallte seine Stimme herausfordernd von den Wänden wider.

»Es gibt immer noch solche, die Zweifel hegen. Ich bin deshalb nach Valkis gekommen. Und am heutigen Tage, jetzt in diesem Augenblick, werde ich beweisen, daß meine Worte keine Lügen sind!«

Ein Murmeln ging durch die Menge. Kynons Männer hoben einen alten Mann auf das Podium, dessen Alter ihm kaum noch die Kraft gab, aufrecht zu stehen. Ihm folgte ein Junge, der von irdischen Vorfahren abstammen mußte. Der Junge war in Ketten. Die Augen des Alten wichen nicht von ihm. Ein schrecklicher Triumph lag in diesem Blick.

Stark beobachtete gespannt. Die Sänfte mit den scharlachroten Vorhängen befand sich nun neben dem Podium. Ein Mädchen, eine Valkisierin, stand daneben und blickte zu Kynon auf. Stark schien es, als läge verhaltene Wut in ihrem Blick. Dann sah er, daß die Vorhänge halb offen waren. Auf den Kissen im Innern lag eine Frau. Er konnte nicht viel von ihr erkennen, außer daß ihr Haar einer dunklen Flamme glich und daß sie lächelnd auf den alten Mann und den Jungen blickte. Dann sah Stark trotz der Dunkelheit im Innern der Sänfte, daß sie den Kopf wandte. Er folgte unwillkürlich der Richtung ihrer Augen  zu Delgaun. Jeder Muskel in Delgauns Körper war angespannt. Es schien, als könnte er den Blick nicht von der Frau in der Sänfte abwenden.

Stark lächelte kaum merklich. Die Außenweltler hingen mit zynischer Gespanntheit an dem Geschehen. Die Menge war wieder in jene Stille atemloser Spannung verfallen. Die Sonne brannte aus dem wolkenlosen Himmel nieder. Der Wind spielte rastlos im Staub und war voll vom Geruch lebender Körper.

Der alte Mann griff nach der Schulter des Jungen. Sein Zahnfleisch zeigte sich bläulich, als er lachte.

Kynon ergriff erneut das Wort.

»Es gibt noch immer solche, die Zweifel hegen, sage ich! Jene, die spöttisch lachten, als ich sagte, ich besäße das uralte Geheimnis der Ramas  das Geheimnis der Übertragung des Geistes in einen anderen Körper. Keiner von euch wird ab heute mehr daran zweifeln, daß ich dieses Geheimnis besitze! Ich bin selbst kein Rama.« Er blickte an seinem kraftvollen Körper hinab, halb unbewußt die Muskeln spannend, und lachte. »Warum sollte ich ein Rama sein? Ich habe noch keinen Bedarf für die Übertragung des Geistes!«

Lachen antwortete ihm aus der Menge.

»Nein« fuhr Kynon fort, »ich bin kein Rama. Ich bin ein Mann wie ihr. Und wie ihr habe ich kein Verlangen danach, alt zu werden und dahinzusiechen.«

Abrupt wandte er sich zu dem Alten um.

»Du, Großvater! Möchtest du nicht wieder jung sein  hinaus in die Schlacht reiten, eine Frau nehmen, die dir gefällt?«

»Ja! Ja!« schrie der Alte, und sein Blick hing hungrig an dem Knaben.

»Und du sollst es sein!« Die Macht eines Gottes lag in Kynons Stimme. Er wandte sich erneut an die Menge und rief: »Jahrelang wanderte ich durch die Einsamkeit der Wüste und suchte nach dem Geheimnis der Ramas. Und ich fand es, meine Brüder! Ich allein  in diesen beiden Händen halte ich es, und mit ihm wird eine neue Zeit für die Völker der Wüstenländer beginnen! Ja, es wird Kämpfe geben. Und es wird Blut fließen! Aber wenn das vorbei ist, werden die Stämme der Kesch und Schun frei sein von ihrer alten Fessel des Durstes. Dann werde ich allen jenen, die mir gefolgt sind, neues Leben geben, ein Leben ohne Ende. Die Alten und die Lahmen und die Verwundeten können unter den Körpern von Gefangenen wählen. Es wird kein Altern mehr geben, keine Krankheit und keinen Tod!«

Ein Seufzen ging durch die Menge. Augen brannten in hungrigem Feuer, schwelgten in einem Hunger, der so tiefe Wurzeln in der menschlichen Seele hat.

»Wer noch zweifelt an meinem Versprechen«, sagte Kynon, »der sehe zu. Seht alle zu  hier ist der Beweis!«

Sie sahen zu. Atemlos und bewegungslos starrten sie auf den Gott, der ihnen soviel verhieß.

Die Trommeln fielen in einen langsamen, feierlichen Rhythmus. Der Anführer der Wache marschierte mit einer Eskorte von sechs Mann zur Sänfte, wo die Frau ihm ein in Seide gewickeltes Bündel reichte. Vorsichtig, als wäre es über alle Maßen wertvoll, trug er es zum Podium und reichte es Kynon, der es ebenso vorsichtig aus seinen Händen nahm.

Die seidene Umhüllung fiel zu Boden. Und in Kynons Händen gleißten zwei kristallene Kronen und ein schimmernder Stab. Er hielt sie hoch, und das Sonnenlicht zerbrach in kaltes Feuer am Kristall.

»Seht!« rief er. »Die Kronen der Ramas!«

Die Menge holte tief Atem für ein langes, keuchendes »Ah!«

Der feierliche Rhythmus der Trommeln schien lauter zu werden. Es war, als pochte die ganze Welt in ihrem Schlag. Kynon wandte sich um. Der alte Mann begann zu zittern. Kynon setzte eine der Kronen auf seinen runzligen Schädel, und der Alte zuckte zusammen, als empfände er Schmerz, doch sein Gesicht war ekstatisch. Die zweite Krone drückte er auf das Haupt des verängstigten Knaben.

»Kniet nieder!« befahl er.

Sie knieten. Hoch vor ihnen aufragend hielt Kynon den Stab in beiden Händen zwischen den zwei Kronen.

Der Stab begann zu leuchten. Es war keine Spiegelung der Sonnenstrahlen. Blau und gleißend glitt das Licht den Stab entlang und sprang auf die Kronen über, die ebenfalls zu strahlen begannen. Es sah aus, als laste ein überirdischer Schein auf ihren Häuptern.

Die Trommeln hielten inne. Der alte Mann schrie auf. Seine Hände fuhren zitternd an seinen Kopf, dann abwärts über seine Brust und verkrampften sich dort. Abrupt fiel er nach vorn über seine Knie. Ein Zucken ging durch seinen Körper. Dann lag er still.

Der Junge schwankte. Mit einem Klirren der Ketten fiel auch er nach vorn.

Das Licht der beiden Kronen erlosch. Kynon stand noch einen Augenblick reglos wie eine Statue, bis auch das bläuliche Schimmern des Stabes in seinen Händen erlosch.

Er senkte den Stab. Mit schallender Stimme rief er: »Steh auf, Großvater!«

Der Junge bewegte sich. Langsam, ganz langsam kam er auf die Beine. Er hob die Arme und starrte sie an, berührte seine Schenkel, seinen flachen Bauch, die Brust. Aufwärts über seinen Hals wanderten die Finger, über die faltenlosen Wangen und verharrten im dichten blonden Haar über der Krone. Ein Schrei brach aus seiner Kehle hervor.

Mit dem perfekten Akzent der Wüstenstämme rief der Erdenjunge in marsianischer Sprache: »Ich bin im Körper des Jungen! Ich bin wieder jung!«

Ein einziger Schrei der Ekstase kam von der Menge. Sie drängte sich näher wie der massige Körper eines Ungeheuers. Der Junge sank zu Boden und umklammerte Kynons Knie.

Eric John Stark konnte sich selbst eines Zitterns nicht erwehren. Er starrte auf Delgaun und die Außenweltler. Der Valkisier schien voll Bewunderung. Aber unter dieser Maske gewahrte Stark einen Ausdruck tiefer Befriedigung. Die übrigen waren fast so begeistert und überwältigt wie die brodelnde Menge.

Stark wandte leicht den Kopf und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Sänfte. Eine weiße Hand griff nach dem Vorhang und schob ihn zu. Die scharlachrote Seide schwankte wie in lautlosem Lachen. Das Mädchen daneben hatte sich nicht bewegt. Sie starrte unverwandt auf Kynon. In ihren Augen lag nichts als Haß.

Danach brach der Tumult los, ein Stoßen und Trampeln der Menge, der Wirbel der Trommeln, das Kreischen der Pfeifen, eine betäubende Entladung der siedenden Spannung. Die Kronen und der Stab wurden verhüllt und verwahrt. Kynon zog den Jungen zu seinen Füßen hoch und befreite ihn von den Ketten. Mit dem Jungen an seiner Seite bestieg er sein Reittier. Delgaun schritt vor ihm durch die Straßen, und die Außenweltler folgten.

Der Körper des alten Mannes blieb unbeachtet liegen, bis einige von Kynons Männern ihn in ein weißes Tuch hüllten und davontrugen.

Es war ein Triumphzug zu Delgauns Palast für Kynon von Schun. Er stieg vom Pferd und reichte seine Hand der Frau, die aus der Sänfte stieg und an seiner Seite durch die bronzenen Tore schritt.

Die Frauen von Schun sind groß und kraftvoll. Sie stehen an der Seite ihrer Männer, nicht nur um zu lieben, sondern auch um zu kämpfen. Und diese rothaarige Tochter der Wüstenländer ließ eines Mannes Herz höher schlagen bei ihrem stolzen Schritt, ihren weißen Schultern und den Augen von der Farbe des Rauches.

Starks Blick folgte ihr aus der Entfernung.

Sie versammelten sich im Beratungsraum. Delgaun und die Außenweltler, Kynon und seine stolze Königin. Außer diesen drei waren keine Marsianer anwesend.

Kynon setzte sich in den hohen Stuhl am Kopfende des Tisches. Sein Gesicht strahlte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, füllte einen Becher mit Wein und ließ seinen Blick in die Runde schweifen.

»Füllt die Becher, meine Herren. Wir haben Grund zu trinken.« Er hob seinen Becher. »Auf das Geheimnis der Ramas und das Geschenk des Lebens!«

»Nein!«

Stark stellte seinen noch leeren Becher auf den Tisch. Sein Blick war starr auf Kynon gerichtet.

»Du kennst kein Geheimnis!«

Kynon saß vollkommen reglos. Ganz langsam stellte er seinen Becher nieder. Niemand bewegte sich.

Starks Stimme klang ungewöhnlich laut in der Stille.

»Und diese Demonstration auf dem Platz war ein Schwindel vom Anfang bis zum Schluß!«
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Starks Worte hatten die Wirkung eines elektrischen Schocks auf die anderen.

Delgaun hob seine Brauen. Die Frau trat einen Schritt vor und musterte den Erdenmenschen mit ungespieltem Interesse.

Kynon stellte eine Frage. Sie war an niemand Bestimmten gerichtet. »Wer ist dieser Mann?«

Delgaun klärte ihn auf.

»Ah, ja«, sagte Kynon. »Eric John Stark, der Barbar vom Merkur.« Er runzelte drohend die Stirn. »Also gut. Weshalb denkst du, daß es ein Schwindel war?«

»Das ist leicht erklärt. Erstens war der Erdenjunge ein Gefangener, dem man sagte, was er zu tun hätte, um seinen Hals zu retten. Man hat ihn gut instruiert. Zweitens sind die Kronen und der Stab nicht echt. Eine einfache Purcelleinheit im Stab ergab die elektronische Entladung  das blaue Licht. Drittens gab man dem alten Mann Gift, wahrscheinlich durch eine spitze Stelle an der Krone. Ich sah, wie er zusammenzuckte, als du sie ihm aufsetztest!«

Stark hielt inne und fuhr fort: »Der alte Mann starb. Der Junge spielte seine Rolle. Und das war alles.«

Wieder folgte fühlbare Stille. Luhar beugte sich über den Tisch. In seinem Gesicht leuchtete eine wilde Hoffnung. Der Blick der Frau haftete noch immer auf Stark und wich nicht von ihm.

Kynon begann plötzlich zu lachen, immer lauter und heftiger, bis die Tränen über sein Gesicht hinabliefen.

»Aber es war wirkungsvoll«, keuchte er schließlich. »Verdammt wirkungsvoll. Das mußt du zugeben. Die Menge hat es geschluckt, mit Haut und Haaren!«

Er stand auf, ging auf Stark zu und schlug ihm auf die Schulter. Es war ein Schlag, der einen schwächeren Mann zu Boden geschleudert hätte.

»Ich mag dich, Mann vom Merkur. Niemand sonst hier hatte den Mut, die Wahrheit offen zu sagen, und ich wette, daß sie alle das gleiche dachten.«

»Und wo warst du, Kynon«, fragte Stark, »während der Jahre, die du behauptest, hungernd und dürstend in der Wüste zugebracht zu haben?«

»Neugierig, hm? Nun, ich will dir ein Geheimnis verraten.« Kynon verfiel abrupt in perfekten Umgangston. »Ich war auf Terra und informierte mich über solche Dinge wie die Purcellentladung.«

Er goß Wein in Starks Glas und reichte es ihm.

»Jetzt weißt du es. Jetzt wissen wir es alle. Spülen wir also den Staub aus den Kehlen und reden wir vom Geschäft.«

»Nein«, knurrte Stark.

Kynon blickte ihn an. »Sondern?«

»Du machst deinen Leuten etwas vor«, sagte Stark kalt. »Du machst ihnen leere Versprechungen, um sie für den Krieg zu gewinnen.«

Kynon war ehrlich verwirrt über Starks Ärger.

»Aber natürlich!« stellte er fest. »Ist das etwas Neues oder Ungewöhnliches?«

Luhar sprach, und in seiner Stimme loderte Haß. »Gib auf ihn acht, Kynon. Er wird dich verkaufen und dir die Kehle durchschneiden, wenn es ihm zum Besten für seine Barbarenstämme dünkt.«

»Starks Ruf reicht bis an die Grenzen des Systems. Es ist nicht nötig, uns darauf hinzuweisen.« In Delgauns Stimme lag keine Empfindung.

»Nein.« Kynon schüttelte den Kopf und blickte Stark offen an. »Wir wußten es, als wir nach dir schickten. Es ist gut so.«

Er trat ein wenig zurück, um auch die anderen in seine nächsten Worte einzuschließen.

»Meine Männer haben einen berechtigten Grund für den Krieg. Sie hungern und dürsten, während die Stadtstaaten an den Grenzen der Wüstenländer auf dem ganzen Wasser sitzen und fett werden. Weißt du, was es heißt, auf einem langen Marsch deinen Kindern zuzusehen, wie sie nach Wasser schreien, oder zu einer Oase zu kommen, die ein Sturm versandet hat, und dann weiterzuziehen und Menschen und Tiere zu retten zu versuchen? Ah, ich weiß es! Ich bin in den Wüstenländern geboren und aufgewachsen, und oft genug habe ich die Grenzstaaten verflucht, mit einer Zunge, die rauh war vom Sand. Stark, du solltest so gut wie ich wissen, was in Barbarenhirnen vorgeht. Die Männer der Kesch und Schun sind traditionelle Feinde. Sie berauben und bestehlen einander, und über Wasser und Gras kommt es nicht selten zum offenen Kampf. Ich mußte ihnen ein gemeinsames Ziel geben, einen Glauben, der stark genug war, daß sie sich dafür zusammenschlossen. Die alte Ramalegende war meine Hoffnung. Und sie erwies sich als wirkungsvoll genug. Die beiden Stämme sind ein Volk geworden. So haben sie eine Chance, sich das zu holen, was ihnen gebührt  das Recht zu leben! Meine Versprechen sind also gar nicht so leer. Verstehst du es jetzt?«

Stark musterte ihn mit seinen kalten Katzenaugen.

»Welche Rolle spielen die Männer von Valkis, die von Jekkara und Barrakesch? Welche Rolle spielen wir, die bezahlten Söldner?«

Kynon lächelte. Es war ein aufrichtiges Lächeln, ohne Humor, doch voller Stolz und sorgloser Bestimmtheit.

»Wir werden ein Imperium schaffen«, erklärte er leise. »Die Stadtstaaten sind unorganisiert, ein wirrer Haufen, zu verhungert oder zu fett zum Kämpfen. Die Erde will uns haben. Wenn es ihr gelänge, wäre der Mars in kurzer Zeit nichts anderes als ein zweites Luna. Dagegen wollen wir kämpfen. Die Wüstenländer und die Niederkanalstämme zusammen, wir werden ein mächtiges Reich aus Blut und Staub stampfen  und es wird reiche Beute geben.«

»Das ist die Arbeit meiner Männer«, warf Delgaun ein und lachte. »Die Kanalstämme leben vom Raub.«

»Und ihr«, fuhr Kynon fort, »die bezahlten Kämpfer, sollt helfen. Ich brauche dich und den Venusier, Stark, um meine Männer auszubilden und Einsätze vorzubereiten und uns alles über den Guerillakampf beizubringen. Knighton hat einen schnellen Kreuzer. Er wird für Nachschub von außen sorgen. Walsh, so hat man mir gesagt, ist ein Genie im Erfinden von neuen Waffen. Themis ist ein Mechaniker und der klügste Dieb diesseits der Hölle  Anwesende ausgenommen, Delgaun! Arrod war der Anführer der Bruderschaft der Kleinen Welten, welche die Raumpatrouille jahrelang zum Narren hielt. Er kann das gleiche auch für uns tun. So sieht die Sache aus. Nun, Stark, wie ist es?«

Stark antwortete langsam und bedacht. »Ich bin auf deiner Seite  solange die Stämme nicht die Leidtragenden sind.«

Kynon lachte. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Nur noch eine Frage«, sagte Stark. »Hast du dir überlegt, was zu tun ist, wenn die Leute herausfinden, daß dein Ramakult ein Schwindel ist?«

»Sie werden es nicht herausfinden«, meinte Kynon. »Die Kronen werden in einer Schlacht zerstört werden. Sehr tragisch, aber sehr endgültig. Niemand kennt das Geheimnis ihrer Herstellung. Laßt das nur meine Sache sein. Mit dem Volk kann ich gut umgehen. Es wird über das neue Land und das Wasser glücklich genug sein.«

Er blickte in die Runde und sagte bestimmt: »Können wir uns jetzt setzen und wie zivilisierte Männer trinken?«

Das taten sie. Der Wein machte die Runde. Die Valkisier tranken einander zu und tranken auf die Beute. Stark erfuhr, daß die Frau Berild hieß. Kynon war fröhlich. Er hatte das Volk soweit, wie er es brauchte, und feierte. Stark bemerkte jedoch, daß seine Zunge wohl schwer, doch nicht locker wurde.

Luhar war still und nährte seinen Haß gegen Stark. Seine Blicke sprachen deutlich. Delgaun spielte mit seinem Becher. Die gelben Augen wanderten zwischen Berild und Stark hin und her, doch sein Blick verriet nichts.

Berild trank nichts. Sie saß ein wenig abseits, mit dem Gesicht im Schatten. Um ihren roten Mund spielte ein Lächeln. Nichts in ihrer Miene spiegelte ihre Gedanken wider. Doch Stark wußte, daß sie ihn noch immer beobachtete, und er wußte auch, daß es Delgaun nicht verborgen blieb.

Abrupt sagte Kynon: »Delgaun und ich haben noch einiges zu besprechen, daher verabschiede ich mich von euch, meine Herren. Du, Stark, und Luhar, ihr werdet mich begleiten, wenn ich um Mitternacht in die Wüste zurückkehre. Ich würde euch raten, jetzt zu schlafen.«

Stark nickte. Er erhob sich und verließ den Raum mit den anderen. Ein Diener brachte ihn zu seinem Quartier im Nordflügel des Palasts. Stark hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Er war froh, daß ihm jetzt etwas Zeit dazu blieb.

Er legte sich sofort nieder. Der Wein wirbelte in seinem Kopf, und Berilds Lächeln verfolgte ihn. Dann wandten sich seine Gedanken Ashton zu und dem Versprechen, das er ihm gegeben hatte. Ein wenig später war er eingeschlafen und träumte.

Er war wieder ein Junge auf dem Merkur. Er rannte einen Pfad entlang, der vom Eingang einer Höhle ins Tal hinabführte, in eines der tiefen, luftgefüllten Verbindungstäler. Über ihm türmten sich die Berge in den Himmel und verloren sich jenseits der seichten Atmosphäre. Die Felsen flimmerten in der schrecklichen Glut, doch die Sohlen seiner Füße waren wie Eisen, und er spürte es kaum. Er war fast nackt.

Der erbarmungslose Glanz der Sonne zwischen den Talwänden glich dem gleißenden Herzen der Hölle. Dem jungen NChaka schien es unmöglich, daß es jemals wieder kalt sein konnte, doch wußte er, daß das seichte Wasser des kleinen Flusses zu Eis erstarren würde, sobald die Dunkelheit kam. Die Götter standen in dauerndem Kampf.

Er kam an einem Ort vorüber, den ein Erdbeben verwüstet hatte. Es war ein Bergwerk, und NChaka erinnerte sich daran, daß er einst hier gelebt hatte, als er noch sehr klein war. Und noch andere weißhäutige Wesen wie er selbst waren hier gewesen. Ohne einen weiteren Blick zu verschwenden, eilte er weiter.

Er suchte nach Tika. Wenn er alt genug war, würde er sie zu seiner Gefährtin machen. Jetzt wollte er mit ihr jagen, denn sie war behende und stand ihm um nichts nach, wenn es galt, die Witterung der großen Echsen aufzunehmen.

Er vernahm ihre Stimme. Sie rief seinen Namen. Entsetzen war in ihrer Stimme, und NChaka begann zu laufen.

Er sah Tika zwischen zwei großen Felsen liegen, ihr helles Fell blutüberströmt.

Ein großer, schwarzgeflügelter Schatten senkte sich auf ihn herab und starrte ihn an mit gelben Augen. Der lange scharfe Schnabel hackte nach ihm. Er stieß mit dem Speer danach, doch die Krallen faßten nach seinen Schultern, und die goldenen Augen waren sehr nah und tödlich.

Er kannte diese Augen. Tika schrie, doch der Laut verklang. Alles versank. Er schnellte hoch und kämpfte mit der Bestie …

Das verzweifelte Rufen eines Mannes drang in sein Bewußtsein, und die verzweifelten Griffe von Händen, die ihn abzuwehren suchten. Der Traum verblaßte. Stark fand in die Realität zurück und ließ den entsetzten Diener los, der ihn zu wecken gekommen war.

Der Mann taumelte zurück. »Delgaun hat mich geschickt …«, stammelte er. »Er erwartet dich im Beratungsraum.« Dann wandte er sich um und floh.

Stark schüttelte die Benommenheit ab. Der Traum war schrecklich real gewesen. Er schritt in den Beratungsraum hinab. Es war bereits dämmrig, und die Fackeln brannten.

Delgaun erwartete ihn. Berild saß neben ihm am Tisch. Sie waren allein. Delgaun blickte auf. Seine goldenen Augen ruhten auf Stark.

»Ich habe Arbeit für dich, Stark«, sagte er. »Erinnerst du dich an den Anführer von Kynons Männern heute am Platz?«

»Ja, ich erinnere mich an ihn.«

»Sein Name ist Freka. Er ist ein guter Mann, wenn er nicht gerade seinem Laster frönt. Er wird jetzt schon mittendrin stecken und jemand muß ihn zurückbringen, bevor Kynon fortreitet. Kümmerst du dich um ihn?«

Stark blickte auf Berild. Es schien ihm, als erheitere sie etwas. Ob an Delgaun oder an ihm vermochte er allerdings nicht zu erkennen. Er wandte sich wieder Delgaun zu.

»Wo finde ich ihn?«

»Es gibt nur einen Ort, wo er sein ganz spezielles Gift bekommt  Kalas Schenke, draußen am Rand der Stadt. Sie liegt in der Alten Stadt, jenseits der unteren Docks.« Delgaun lächelte. »Bereite dich darauf vor, deine Fäuste zu gebrauchen, Stark. Freka möchte vielleicht nicht mitkommen.«

Stark zögerte. Dann sagte er: »Ich werde mein Bestes tun.« Er schritt hinaus in die dunklen Straßen von Valkis.

Er überquerte einen Platz und entfernte sich rasch vom Palast. Ein gewundener Weg lag vor ihm. Plötzlich fühlte er, wie jemand seinen Arm ergriff. Eine sanfte Stimme sagte rasch: »Benimm dich ungezwungen. Lächle mich an und nimm die nächste Seitengasse.«

Die Hand auf seinem Arm war klein und braun, die Stimme sehr hübsch, begleitet von einem leisen Gebimmel der kleinen Glöckchen. Er lächelte, wie sie ihn gebeten hatte, und betrat die Seitengasse, die nicht mehr als ein Spalt zwischen zwei Häuserreihen war.

Rasch stemmte er seine Arme gegen die Mauer, so daß das Mädchen dazwischen gefangen war. Ein Mädchen mit grünen Augen und goldenen Glocken im Haar. Ein attraktives Mädchen mit einem stolzen Blick.

Jenes Mädchen, das am Platz neben der Sänfte gestanden und Kynon so haßvoll angesehen hatte.

»Nun?« meinte Stark. »Was willst du von mir, Mädchen?«

»Ich heiße Fianna«, gab sie zur Antwort. »Ich habe nicht vor, dich zu töten. Ebensowenig werde ich weglaufen.«

Stark ließ seine Arme sinken. »Bist du mir gefolgt, Fianna?«

»Ja. Delgauns Palast ist voll geheimer Gänge. Ich kenne sie alle. Ich habe dein gefährliches Gespräch mit Kynon gehört. Und ich hörte Delgauns Anordnung gerade vorhin.«

»Und?«

»Wenn es dir ernst mit dem ist, was du über die Stämme gesagt hast, wäre es besser, du würdest verschwinden, solange du noch Gelegenheit dazu hast. Kynon hat dich belogen. Er wird dich benutzen und dann töten, so wie er sein Volk benutzen und vernichten wird.« In ihrer Stimme war Bitterkeit.

Stark lächelte. »Du bist eine Valkisierin, Fianna. Was kümmern dich die Barbarenstämme?«

Ihre ein wenig schrägen, grünen Augen blickten verächtlich in seine.

»Ich will dich in keine Falle führen. Ich hasse Kynon. Und meine Mutter ist in der Wüste geboren worden.« Sie hielt inne und fuhr dann ernüchtert fort: »Ich diene der Lady Berild. Ich habe dabei eine Menge gelernt. Es steht Schlimmes bevor, Schlimmeres, als selbst Kynon ahnt.« Abrupt fragte sie: »Was weißt du von den Ramas?«

»Nichts«, antwortete er, »außer daß es sie nicht mehr gibt  wenn es sie überhaupt jemals gegeben hat.«

Fianna blickte ihn seltsam an. »Vielleicht gibt es sie nicht. Wirst du auf mich hören, Eric John Stark? Wirst du fortgehen, jetzt, da du weißt, daß man dir nach dem Leben trachtet?«

»Nein«, sagte Stark.

»Auch nicht, wenn ich dir sage, daß du in Kalas Schenke in Delgauns Falle gehst?«

»Nein, aber ich danke dir für deine Warnung, Fianna.«

Er beugte sich zu ihr hinab und küßte sie, weil sie sehr jung war und aufrichtig. Dann wandte er sich um und setzte seinen Weg fort.
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Die Nacht kam rasch. Stark ließ die hellen Fackeln, das Lachen und den Klang der Harfen hinter sich, als er in die Straßen der Alten Stadt schritt, wo nichts als Stille um ihn war und das Licht der nahen Monde. Er sah die unteren Docks vor sich, große drohende Schatten aus Marmor, immer wieder geschliffen von Wind und Staub. Er folgte einem kaum wahrnehmbaren Pfad, der zwischen den alten, verlassenen Häusern hindurchführte. Es war sehr still, so daß Stark manchmal vermeinte, sogar das Gleiten des trockenen Sandes zu vernehmen.

Er kam an den Docks vorbei und folgte schließlich einer breiten Straße, die einst vom Hafen hinaufgeführt hatte. Nicht weit voraus, auf der anderen Seite, entdeckte er ein großes Gebäude, das halb verfallen war. Durch die verbarrikadierten Fenster drang schwacher Lichtschein. Stark vernahm den Lärm von Stimmen und den undeutlichen Klang von Musik. Es war ein schnarrendes, häßliches Geräusch.

Er näherte sich vorsichtig und glitt durch die zerklüfteten Schatten mit einer Leichtigkeit, als hätte er nicht mehr Gewicht als ein Stück wehender Seide.

Eine Tür flog auf, und ein Mann kam aus dem Haus. Er taumelte an Stark vorbei und schlug die Richtung in die bewohnte Stadt ein. Stark sah sein Gesicht im Mondlicht. Es war mehr das Gesicht eines Tieres als das eines Mannes. Er murmelte unverständlich zu sich selbst und lachte kurz auf. Stark fühlte Ekel in sich aufsteigen.

Er wartete, bis das Geräusch der Schritte verklungen war. Die verfallenen Häuser schienen keine Gefahr zu bergen. Eine kleine Echse raschelte zwischen den Steinen, das war alles. Das Mondlicht fiel hell auf Kalas Tür.

Stark fand einen kleinen Stein und warf ihn auf das alte Bauwerk. Er prallte mit einem hellen Klirren an die dunkle Mauer. Stark hielt den Atem an und lauschte.

Nichts regte sich. Nur der trockene Wind seufzte in den leeren Häusern.

Stark verließ sein Versteck und schritt über den offenen Platz. Nichts geschah. Er stieß die Tür zu Kalas Schenke auf.

Gelbes Licht blendete ihn, und ein Strom heißer stickiger Luft raubte ihm den Atem. Drinnen brannten große Lampen mit Quarzlinsen und verströmten grelles, goldorangefarbenes Licht. Und unter jedem dieser grellen Lichtkegel lagen Männer und Frauen auf schmutzigen Fellen und Kissen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Etwas Tierisches wohnte den Zügen inne.

Stark wußte sofort, welches geheime Laster Kala hier verkaufte  Schanga  das Tierlicht  eine Strahlung, die vorübergehenden, künstlichen Atavismus verursachte und die Menschen in das Stadium des Urmenschen und Tieres zurückentwickelte. Dieses Laster galt seit langem für ausgerottet. Doch es wucherte noch immer. An Orten wie diesem  außerhalb des Gesetzes.

Er sah sich nach Freka um und erkannte den großen Barbarenkrieger, der mit geschlossenen Augen und tierhaft verzerrtem Gesicht im Schlaf knurrend unter einer der Schangalampen lag.

Stark vernahm eine Stimme hinter sich, die an ihn gerichtet war. »Ich bin Kala. Was ist dein Wunsch, Fremder?«

Er wandte sich um. Kala mochte einst schön gewesen sein. Auch sie trug die sanftklingenden Glöckchen im Haar, und Stark dachte an Fianna. Das verlebte Gesicht der Frau verursachte ihm beinahe Übelkeit. Es glich der schnarrenden Musik  durch und durch verderbt. Doch ihre Augen waren flink, und er wußte, daß ihr sein suchender Blick durch den Raum nicht entgangen war, ebensowenig wie sein Interesse an Freka. Ein warnender Unterton war in ihrer Stimme.

Er wollte noch keinen Ärger, wenigstens nicht, bis er irgendeinen Hinweis auf die Falle gefunden hatte, von der ihn Fianna unterrichtet hatte.

»Bring mir Wein«, sagte er.

»Möchtest du das ›Licht‹ versuchen, Fremder? Es bringt viele Freuden.«

»Vielleicht später. Jetzt möchte ich Wein.«

Sie verschwand von seinem Tisch und klatschte in die Hände. Ein schlampig wirkendes Mädchen mit aufgedunsenem Gesicht brachte einen irdenen Krug. Stark setzte sich so, daß er die Wand im Rücken hatte und den ganzen Raum und die Tür überblicken konnte. Kala war zu ihrer eigenen Fellstatt an der Tür zurückgegangen, doch ihre Basiliskenaugen blickten wachsam.

Stark täuschte vor, zu trinken, doch seine Gedanken waren klar und gespannt.

Vielleicht war dies an sich die Falle. Freka war vorübergehend ein gefährliches Tier. Er würde kämpfen. Und Kala würde schreien. Und die zu Tieren gewordenen Gestalten würden sich erheben und in den Kampf eingreifen.

Doch davor hätte es keiner Warnung bedurft. Delgaun selbst hatte ja gesagt, daß es gefährlich war. Nein, es mußte mehr dahinterstecken.

Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Mehrere schmutzige Vorhänge trennten kleinere Räume ab. Auch dahinter bemerkte Stark undeutlich Männer, trunken vom Tierlicht, einige bereits so weit von aller Menschlichkeit entfernt, daß es erschreckend war, sie anzusehen. Aber noch immer bemerkte er kein Anzeichen einer Gefahr für ihn selbst.

Nur etwas erschien ihm seltsam. Der Raum, in dessen Nähe Freka saß, war leer. Die Vorhänge hingen nur halb vor dem Eingang.

Die Leere dieses Raumes gab Stark zu denken. Er rief Kala zu sich. »Ich möchte das Licht versuchen«, sagte er. »Aber ich will nicht gestört werden. Bring es in jenen Raum dort.«

»Dieser Raum ist besetzt«, erklärte Kala.

»Aber ich sehe niemanden!«

»Er ist besetzt und bezahlt, und niemand darf ihn betreten. Ich werde das Licht hierherbringen.«

»Nein«, knurrte Stark. »Zum Teufel damit! Ich gehe.«

Er warf eine Münze auf den Tisch und trat ins Freie. Draußen eilte er rasch zu einem Fenster und blickte durch einen Spalt ins Innere.

Luhar kam aus dem leeren Zimmer. In seinen Zügen lag Unsicherheit. Stark lächelte. Er ging zur Tür zurück und drückte sich eng an die Mauer.

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und der Venusier kam heraus. Noch während das Licht aus dem Eingang über ihn fiel, zog er die Pistole.

Stark schnellte auf ihn zu.

Luhar stieß einen Wutschrei aus. Er drückte ab. Ein zischender Flammenstrahl, dann schlossen sich Starks Finger über dem Handgelenk. Ein knirschender Laut, und die Pistole landete mit einem klingenden Geräusch am steinigen Boden. Luhar wirbelte herum, seine Nägel stießen nach Starks Augen, verfehlten sie und schürften tief über das Gesicht. Stark schlug zu. Luhar fiel, überschlug sich, und bevor er wieder hochkommen konnte, hatte Stark die Pistole ergriffen und weit in die Ruinen jenseits der Straße geschleudert.

Ein einziger katzengleicher Sprung brachte Luhar vom Pflaster hoch. Er riß Stark mit sich durch den Eingang von Kalas Schenke, und sie rollten engumklammert über die schmutzigen Felle und Kissen.

Luhars Körper war aus Federstahl, ohne Sanftheit, und seine langen Finger krallten sich um Starks Kehle.

Kalas wütender Ruf ließ die Gestalten unter den Schangalampen lebendig werden. Sie riß eine Peitsche unter ihren Kissen hervor  eine gebräuchliche Waffe am Kanal  und ließ sie abwechselnd auf die beiden ringenden Männer niedersausen. Ihr Haar flog in wirren Locken um ihr Gesicht, und das Läuten der kleinen Glocken ging im tierischen Knurren der Gestalten unter, die auf die Beine kamen und unter den Lampen hervorkrochen.

Die lange Peitschenschnur zerriß Starks Hemd und die Haut darunter. Er knurrte und taumelte hoch, mit Luhars Fingern noch immer an seiner Kehle. Er stieß das Gesicht des Venusiers mit beiden Händen zurück und warf sich mit aller Gewalt vorwärts über einen Tisch, so daß Luhar hart aufschlagend unter ihm zu liegen kam.

Pfeifend wich die Luft aus seinem Gegner. Die Finger wurden schlaff. Stark stieß sie von sich. Er erhob sich, beugte sich über Luhar und riß ihn hoch. Dann schleuderte er ihn den drohend näherkommenden tierischen Männern entgegen.

Kala sprang auf Stark zu. Mit einem Schwall von Flüchen schlug sie mit der Peitsche auf ihn ein. Er wandte sich ihr zu.

Die letzte Spur von Zivilisation war von Stark abgefallen, ausgelöscht in der Sekunde, da er den Kampf begonnen hatte. In seinen Augen brannte ein kaltes Licht. Er riß die Peitsche aus Kalas Händen. Dann schlug er der Frau mit der flachen Hand ins Gesicht, daß sie zu Boden stürzte und liegenblieb. Er verschwendete keinen Blick auf sie.

Der Ring der bestialischen, schangatrunkenen Männer war zu einem dichten Wall geworden.

Rötliche Schleier lagen vor Starks Blick, zum Teil Blut, das ihm in die Augen drang, zum anderen Teil pure Wut. Er sah Freka jenseits der Leiber aufrecht in der Ecke stehen. Sein Kopf pendelte affenartig von einer Seite zur anderen.

Stark hob die Peitsche und schritt in den Ring der Männer, die nicht mehr länger Männer waren.

Hände faßten nach ihm, schlugen und krallten. Körper taumelten und stürzten. Ausdruckslose Augen funkelten, und aus offenen, keuchenden Mündern kam ein Knurren und Lachen, unmenschlich und wild. Die Blutgier hatte von diesen Wesen Besitz ergriffen. Sie stürzten sich auf Stark und rissen ihn mit dem Gewicht ihrer Leiber zu Boden.

Zähne faßten nach ihm und gruben sich in sein Fleisch, doch er rang sich hoch und schüttelte sie mit seinen mächtigen Schultern von sich. Die Peitsche zischte und sang, und der Geruch von Blut mischte sich penetrant mit der stickigen Luft.

Frekas benommenes, bestialisches Gesicht war plötzlich nah vor Stark. Der Marsianer grunzte und sprang vorwärts. Stark schwang den schweren Stiel der Peitsche. An der Schläfe getroffen, sackte der Schunni in Starks Arme.

Aus den Augenwinkeln gewahrte Stark Luhar, der sich erhoben hatte und um die Männer herumschlich, bis er hinter Stark stand. In seiner Hand blitzte ein Messer.

Durch Frekas Gewicht behindert, vermochte Stark nicht zur Seite zu springen. Als Luhar vorwärtskam, duckte sich Stark und rammte den Venusier mit Kopf und Schultern in Magenhöhe.

Er fühlte, wie der Stahl heiß in sein Fleisch drang, doch die Wunde war nur leicht, und bevor Luhar erneut zustoßen konnte, wand sich Stark wie eine große Raubkatze und schlug zu. Luhar knallte mit einem dumpfen Laut zu Boden.

Stark kam keuchend auf die Beine. Die Knie gebeugt und die Schultern hängend, so stand er da und blickte sich um. Ein Laut drang aus seiner Kehle, drohend und voll Wildheit.

Er trat einen Schritt vor  halbnackt und blutend. Wie ein dunkler Koloß überragte er die schlanken Marsianer. Die viehische Menge vor ihm wich zurück. Sie hatten mehr abbekommen, als ihnen lieb war. Die Kampflust, die aus Starks Augen loderte, drang selbst in ihre schangatrunkenen Gehirne.

Kala stemmte sich hoch und knurrte: »Verschwinde!«

Stark stand noch einen Augenblick bewegungslos und starrte sie an. Dann stellte er Freka auf die Beine und warf ihn über die Schulter wie einen Sack Mehl und verließ die Schenke. Er ging weder schnell noch langsam, aber gerade und aufrecht, und die Männer gaben den Weg frei.

Er trug den Schunni durch die nachtdunklen lautlosen Straßen und schließlich durch die belebten, engen Wege von Valkis. Auch hier starrten ihn die Menschen an und gingen aus seinem Weg. Er erreichte unangefochten Delgauns Palast. Die Wachen folgten ihm, doch sie hielten ihn nicht auf.

Delgaun befand sich im Beratungsraum. Berild war noch immer bei ihm. Es schien, als hätten sie nur mit Wein und privatem Gespräch die Zeit überbrückt und gewartet.

Delgaun erhob sich so hastig, als Stark eintrat, daß sein Becher umfiel und eine rote Lache von Wein sich über den Boden ergoß.

Stark ließ den Schunni zu Boden gleiten.

»Hier ist Freka«, sagte er. »Luhar ist noch in Kalas Schenke.«

Er starrte in Delgauns Augen, die golden und grausam leuchteten.

Plötzlich lachte die Frau, laut und schallend. Der Spott, der in diesem Lachen mitklang, galt allein Delgaun.

»Gut gemacht, Erdling«, sagte sie zu Stark. »Kynon hat Glück, dich an seiner Seite zu haben. Aber ein Wort für die Zukunft: Hüte dich vor Freka. Er wird dir das nicht vergeben.«

Stark sagte langsam mit einem starren Blick auf Delgaun: »Das war keine Nacht der Vergebung.« Dann fügte er hinzu: »Mit Freka werde ich fertig.« Ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme, der Delgaun nicht entgehen konnte.

»Ich mag dich, Stark«, sagte Berild. Ihr Blick haftete auf seinem Gesicht, neugierig, zwingend. »Reite an meiner Seite, wenn wir aufbrechen. Ich möchte mehr über dich erfahren.«

Sie lächelte.

Dunkle Röte überzog Delgauns Gesicht. Unterdrückte Wut lag in seiner Stimme. »Ich möchte dich an etwas erinnern, Berild, das du vergessen zu haben scheinst. Was kann dir dieser Barbar bieten? Diese Eintagsfliege?«

Er hätte mehr gesagt in seinem Zorn, doch Berild unterbrach ihn scharf: »Wir wollen die Zeit aus dem Spiel lassen. Geh jetzt, Stark. Halte dich um Mitternacht bereit.«

Stark ging. Und während er ging, schlichen sich seltsame Zweifel in sein Herz.
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Kynons Karawane brach um Mitternacht vom großen Platz des Sklavenmarkts auf und verließ unter dem lauten Schlag der Trommeln und dem Schrillen der Pfeifen Valkis. Delgaun beobachtete ihren Abzug. Die begeisterten Rufe der Menge hallten ihnen noch lange im singenden Wind der Wüste nach.

Stark ritt allein. Er war in nachdenklicher Stimmung und verlangte nach keiner Gesellschaft, am wenigsten der von Lady Berild. Sie war schön, sie war gefährlich, und sie gehörte Kynon, oder Delgaun. Vielleicht auch beiden.

Starks Erfahrungen nach konnten Frauen wie diese einen plötzlichen Tod bedeuten. Er wollte nichts von ihr.

Luhar ritt mit Kynon voran. Er war um Mitternacht mit geschwollenem Gesicht auf dem Platz erschienen. Kynons Blick war von ihm zu Stark gewandert, der seine eigenen Wunden hatte. Seine Worte waren nicht ohne Drohung.

»Delgaun hat mir berichtet, daß eine Blutfeindschaft zwischen euch besteht. Ihr werdet sie vergessen, versteht ihr mich? Wenn die Sache hier vorüber ist und ihr bezahlt seid, dann könnt ihr euch gegenseitig die Kehle durchschneiden, aber nicht eher. Ist das klar?«

Stark nickte wortlos. Luhar murmelte zustimmend, und von da an vermieden sie es, einander auch nur anzublicken.

Freka ritt auf seinem gewohnten Platz neben Kynon, was ihn gleichzeitig in die Nähe Luhars brachte.

Es schien Stark, daß ihre Reittiere weitaus häufiger nebeneinanderritten, als durch die Unebenheit des Weges notwendig gewesen wäre.

Der Anführer von Kynons Wachmannschaft saß aufrecht und starr im Sattel, doch Stark hatte im Fackellicht sein Gesicht gesehen  verfallen, feucht vom Schweiß, der tierische Ausdruck noch immer nicht erloschen. Ein tief roter Fleck zeichnete sich deutlich an der Schläfe ab.

Stark war ziemlich sicher, daß Berild die Wahrheit gesprochen hatte  Freka würde ihm nicht vergeben. Weder die schimpfliche Behandlung, noch den Katzenjammer seines unbeendeten Rausches unter den Schangalampen.

Das tote Meeresbecken verbreiterte sich unter dem schwarzen Nachthimmel scheinbar ins Unendliche. Sie ließen die Lichter von Valkis zurück, einem verlöschenden Traum gleich. Der Weg führte um steile Korallenriffe herum, durch den ewig treibenden Sand, mit jedem Kilometer tiefer in das endlose Becken hinab. Es schien unglaublich, daß auf einer Welt, in der es solch kosmische Öde gab, noch Leben existierte.

Die kleinen Monde eilten über den Himmel. Tief in dieser unfruchtbaren Einöde folgten ihnen die Schatten über Felsformationen, denen Wind und längst vergessene Wasser bizarre Formen gegeben hatten. Ihr Licht fiel in die Klüfte, die keinen Grund zu haben schienen, und verlieh dem Sand die Bleiche von Gebeinen.

Die ehernen Sterne gleißten. Sie waren so nah, daß der Wind ihr frostiges Licht mit sich zu tragen schien. Und in all dieser Endlosigkeit bewegte sich nichts. Die Stille war so tief, daß das hustende Heulen einer weit entfernten Sandkatze irgendwo im Osten so laut und deutlich klang, daß Stark hochschreckte.

Doch diese Wildnis vermochte Stark nicht einzuschüchtern. Er war in wilden, verlassenen Plätzen aufgewachsen, und diese Wüste stand ihm näher als die Städte der Menschen.

Etwas später vernahm er das leise Klirren von Armreifen, und Fianna war neben ihm. Er lächelte ihr zu. Sie sagte mürrisch: »Die Lady Berild schickt mich. Ich soll dich an ihren Wunsch erinnern.«

Stark starrte auf die verhängte Sänfte. Seine Augen verengten sich.

»Sie kann wohl niemals von etwas ablassen, was sie sich in den Kopf gesetzt hat?«

»Nein.« Fianna blickte sich vorsichtig um. Als sie sah, daß niemand in Hörweite war, fragte sie leise: »War es so, wie ich sagte, in Kalas Schenke?«

Stark nickte. »Ich glaube, Mädchen, ich verdanke dir mein Leben. Luhar hätte mich getötet, sobald ich auf Freka eingedrungen wäre.«

Er streckte den Arm aus und berührte ihre Hand. Sie lächelte das Lächeln eines jungen Mädchens, ehrlich und kameradschaftlich und sehr anziehend im Mondlicht.

Es mutete ihn seltsam an, daß er zu einem hübschen Mädchen im Mondschein vom Tod sprach.

»Warum will mich Delgaun töten?« fragte er.

»Er nannte keinen Grund, als er zu dem Mann von der Venus sprach. Aber ich kann es vielleicht erraten. Er weiß, daß du so stark bist wie er. Darum fürchtet er dich. Und dann ist da noch die Lady Berild. Sie hat dich auf eine bestimmte Weise angesehen.«

»Ich hielt sie für Kynons Gefährtin.«

»Vielleicht ist sie es  im Augenblick«, gab Fianna rätselhaft zur Antwort. Dann schüttelte sie den Kopf und blickte sich fast angstvoll um.

»Ich habe bereits viel riskiert. Bitte … sag niemandem, daß ich dir mehr verriet, als man mir auftrug.«

Ihre Augen blickten ihn bittend an.

»Hab keine Angst«, sagte er beruhigend. »Wir gehen jetzt am besten.«

Sie riß ihr Reittier herum und flüsterte beschwörend: »Sei vorsichtig, Eric John Stark!«

Stark nickte. Er ritt hinter ihr her und dachte darüber nach, daß ihm der Klang seines Namens auf ihren Lippen gefiel.

Die Lady Berild lag auf ihren Fellen und Kissen, dennoch war nichts von Trägheit an ihr. Sie war entspannt, wie es nur eine Katze ist  sie ruhte in sich und war doch voller Leben. Im Schatten der Sänfte war ihre Haut von silberner Weiße. Ihr gelöstes Haar schimmerte dunkel.

»Bist du starrköpfig, Erdling?« fragte sie. »Oder findest du mich so wenig anziehend?«

Zum erstenmal fiel ihm auf, wie sanft und voll ihre Stimme war. Er blickte sie freimütig an und sagte: »Ich finde dich verdammt attraktiv  und deshalb bin ich starrköpfig.«

»Angst?«

»Ich nehme Kynons Geld. Sollte ich auch seine Frau nehmen?«

Sie lachte halb verächtlich. »Kynons Ambitionen lassen für mich keinen Platz. Wir haben ein Abkommen getroffen, weil ein König eine Königin braucht. Und er legt Wert auf meinen Rat. Du siehst, ich habe auch meine Ambitionen. Doch davon abgesehen ist nichts zwischen uns.«

Stark betrachtete sie stumm. Ihre im dämmrigen Licht rauchgrauen Augen verrieten nichts.

»Und Delgaun?«

»Er will mich, aber …« Sie zögerte und fuhr dann in anderem Tonfall fort: »Ich gehöre niemandem. Nur mir allein.«

Ihre Stimme klang tief und seltsam pulsierend, als läge eine ungezähmte Leidenschaft in ihr, so endlos und ungreifbar wie der sternenübersäte Himmel.

Stark erkannte, daß sie ihn für den Augenblick vergessen hatte. Eine Zeitlang ritt er schweigend, dann wiederholte er langsam Delgauns Worte: »Ich möchte dich an etwas erinnern, Berild, das du vergessen zu haben scheinst. Was kann ich Eintagsfliege dir bieten?«

Er sah, wie sie aufschreckte. Ihre Augen blitzten. Sie holte tief Luft. Nach einem Moment lächelte sie und sagte: »Der Erdling ist also auch ein Nachschwätzer. Ein Tag kann eine lange Zeit sein … eine Ewigkeit, wenn man nur stark genug wünscht, daß es so ist.«

»Ja«, erwiderte Stark. »Das dachte ich oftmals, wenn ich auf den Tod wartete, der in den Felsspalten lauerte. Die große Echse ist flink, und ihr Biß ist tödlich.«

Er beugte sich zu ihr, seine Schultern nackt im beißenden Wind. »Meine Stunden mit Frauen sind kurz«, sagte er. »Sie kommen nach der Schlacht, wenn Zeit für solche Dinge ist. Dann werde ich vielleicht zu dir kommen.«

Er trieb sein Tier an und verließ sie, ohne sich umzublicken. Die Haut seines Rückens prickelte in Erwartung eines fliegenden Dolches. Aber alles, was ihm folgte, war das Echo eines verwirrenden Lachens im Wind.

Die Morgendämmerung kam. Kynon winkte Stark an seine Seite und deutete auf die erbarmungslose Sandwüste, in der sich nur da und dort ein Basaltriff schwarz gegen die schimmernde Weiße abhob.

»Das ist das Land, durch das ihr meine Männer führen werdet. Macht euch mit ihm vertraut.« Seine Worte waren auch an Luhar gerichtet. »Merkt euch jedes Wasserloch, jeden Punkt, der von Vorteil sein könnte, jeden Pfad, der an die Grenze führt. Es gibt keine besseren Kämpfer als die Männer der Wüstenländer, wenn sie gut geführt werden. Ihr müßt ihnen beweisen, daß ihr sie führen könnt. Ihr werdet mit ihren eigenen Anführern zusammenarbeiten  Freka und die anderen, die ihr kennenlernen werdet, wenn wir Sinharat erreicht haben.«

»Sinharat?« fragte Luhar.

»Mein Hauptquartier. Ein Siebentagemarsch bis dahin. Sinharat ist eine Inselstadt, so alt wie die Monde selbst. Die Legenden berichten, daß der Ramakult vor allem dort sehr stark gewesen sein soll. Für die Krieger der Stämme ist es ein heiliger Ort, der unter einem Tabu steht. Darum habe ich diese Stadt auserkoren.«

Er holte tief Luft und lächelte, als sich sein Blick auf das jenseitige Ende des toten Meeresbeckens richtete, wo die Grenzstaaten lagen. In seinen Augen lag derselbe erbarmungslose Glanz, der die Wüste prägte.

»Nicht mehr lange«, sagte er mehr zu sich selbst, als zu den anderen. »Nur noch eine Handvoll Tage, bevor wir die Grenzstaaten in ihrem eigenen Blut ersäufen. Und danach …«

Er lachte leise und sagte nichts mehr.

Stark wußte, daß es wohl stimmte, was Berild von ihm gesagt hatte. Die Ambition, die in Kynon loderte, würde nichts dulden, das sich ihm in den Weg stellte. Er maß den großen Barbaren, seine Stärke, das Adlerhafte seines Gesichts und das spürbar Unbeugsame, das sich unter der Jovialität barg. Dann ließ auch Stark seinen Blick in die Richtung der Grenzstaaten wandern und fragte sich, ob er Tarak oder Simon Ashton jemals wiedersehen würde.

Drei Tage lang marschierten sie ohne Zwischenfall. Gegen Mittag schlugen sie ein provisorisches Lager auf und schliefen während der unerträglich heißen Stunden des Nachmittags. Wenn der Himmel zu dunkeln begann, machten sie sich erneut auf den Weg, eine lange Schlange kräftiger Männer und Tiere, in deren Mitte die scharlachrote Sänfte einer seltsamen Blume glich, ein Klirren von Zaumzeug, ein stetes Aufwirbeln von Staub durch den festen Tritt der Hufe, die über die bleichenden Gebeine des Meeres stapften, auf die Inselstadt Sinharat zu.

Stark sprach nicht wieder mit Berild, und sie schickte auch nicht mehr nach ihm. Fianna kam mehrmals im Lager an ihm vorüber und lächelte ihm verstohlen zu. Doch um ihretwillen hielt er sie nicht an.

Weder Luhar noch Freka kamen in seine Nähe. Sie vermieden es bewußt, außer wenn Kynon sie alle zusammenrief, um strategische Richtlinien mit ihnen zu besprechen. Die beiden schienen sich angefreundet zu haben und tranken zusammen aus derselben Weinflasche.

Stark schlief immer neben seinem Reittier, den Rücken geschützt und die Waffe locker in der Halfter. Die harten Lektionen seiner Kindheit hatte die Zivilisation nicht zu verwischen vermocht, und wenn in seiner Nähe Schritte erklangen, geschah es meist, daß er erwachte, noch bevor die feinen Sinne des Tieres etwas wahrgenommen hatten.

Gegen Morgen des vierten Tages begann der Wind, dessen steter Griff eine ununterbrochene Begleitmusik gewesen war, nachzulassen. Als die Dämmerung kam, war es totenstill. Die aufgehende Sonne hatte einen blutroten Glanz. Der Staub, den die Hufe der Tiere aufwirbelten, fiel an der gleichen Stelle wieder zurück.

Stark sog prüfend die Luft ein. Immer häufiger wanderte sein Blick nach Norden, wo sich ein langer, vollkommen ebener Hang erstreckte, weiter als das Auge reichte.

Eine rastlose Unruhe wuchs in ihm. Er gab seinem Tier die Sporen und ritt an Kynons Seite.

»Ein Sturm wird kommen«, sagte er und deutete nach Norden.

Kynon blickte ihn überrascht an.

»Selbst die Richtung stimmt«, sagte er. »Man könnte dich fast für einen Eingeborenen halten.« Auch er starrte brütend auf den endlosen Hang. »Ich wollte, wir wären näher an der Stadt. Aber ein Platz ist so schlimm wie der andere, wenn der Sturm losbricht. Das einzige, das man tun kann, ist weitergehen. Man ist erledigt, wenn man stehenbleibt. Tot und begraben.«

Er fluchte mit einer seltsam anmutenden angelsächsischen Beimengung in den marsianischen Schimpfworten, als wäre der Sturm sein persönlicher Feind.

»Sag es weiter, damit alle darauf vorbereitet sind. Sie sollen alles Entbehrliche abwerfen, damit die Tiere sich freier bewegen können. Und hole Berild aus dieser verdammten Sänfte. Gib acht auf sie, ja, Stark? Ich muß hier vorne bleiben. Und haltet euch zusammen. Vor allen Dingen zusammenbleiben!«

Stark nickte und fiel zurück. Er sah danach, daß Berild eines der Tiere bestieg. Sie ließen die Sänfte liegen  ein heller scharlachroter Fleck im Sand, die Vorhänge bewegungslos in der stillen Luft.

Niemand sprach viel. Man trieb die Tiere in höchster Eile an. Sie waren nervös und unruhig, und es war mühevoll, sie am Pfad zu halten.

Die Sonne stieg höher. Eine Stunde verging.

Die windstille Luft flimmerte. Die Stille lastete drückend auf der Karawane.

Stark ritt die lange Linie auf und ab und half da und dort den schwitzenden Treibern mit den Packtieren, die nun nur noch die notwendigsten Lebensmittel und die Wasserhäute aufgeladen hatten. Fianna ritt dicht hinter Berild.

Zwei Stunden.

Zum erstenmal an diesem Tag erhob sich ein Geräusch aus der Wüste.

Es kam von weither  ein klagender Laut wie der Schrei einer gepeinigten Riesin. Es kam näher und wurde zu einem heulenden Brüllen, das den ganzen Himmel erfüllte, erschütterte und aufriß, um allen Winden der Hölle Einzug zu gewähren.

Es schlug ungeheuer rasch zu. Einen Moment war die Luft ruhig und klar, im nächsten voll von Staub und wütendem Heulen und zerrte und riß an allem, das in ihrem Weg stand.

Stark lenkte sein Tier auf die Frauen zu. Sie befanden sich nur wenige Meter vor ihm, doch in der sanderfüllten Luft waren sie kaum zu sehen.

Jemand taumelte in dem lärmenden Chaos gegen ihn. Langes Haar flatterte über sein Gesicht, und er griff danach und rief: »Fianna! Fianna!« Eine Frauenhand griff nach seiner. Eine Stimme antwortete, doch vermochte er die Worte nicht zu verstehen.

Dann war sein Tier plötzlich von anderen schuppigen Körpern umgeben. Die Frauenhand war verschwunden. Harte Hände griffen nach ihm. Undeutlich konnte er die Gesichter zweier Männer neben sich ausmachen.

Luhar und Freka.

Sein Tier schnellte mit plötzlicher Gewalt vorwärts. Stark wurde aus dem Sattel gerissen und fiel nach hinten in den wirbelnden Sand.
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Einen Augenblick lang lag er halb betäubt und rang nach Atem. Ein schreckliches reptilisches Kreischen drang schwach durch das Brüllen des Windes. Undeutlich erkennbare Gestalten glitten an ihm vorüber. Einige Male konnte er nur mit Mühe trampelnden Hufen ausweichen.

Luhar und Freka mußten auf ihre Chance gewartet haben. Es war ja so einfach. Sie brauchten Stark nur allein zu lassen und ohne Reittier. Der Sturm und die Wüste würden den Rest besorgen, ohne daß auch nur die Spur eines Verdachts auf jemanden fiel.

Stark kämpfte sich hoch. Ein menschlicher Körper prallte gegen seine Knie, und er ging erneut zu Boden.

Knurrend stürzte er sich darauf, bevor er erkannte, daß das Fleisch zwischen seinen Händen sanft und weich und in ein seidenes Gewand gehüllt war. Dann erkannte er, daß er Berild in den Armen hielt.

»Ich war es«, keuchte sie. »Nicht Fianna.«

Ihre Worte drangen nur undeutlich an seine Ohren, obwohl er wußte, daß sie mit aller Kraft rief. Sie mußte von ihrem Tier gestürzt sein, als Luhar dazwischengefahren war.

Er hielt sie mit festem Griff, damit der Wind sie nicht aus seinen Armen reißen konnte, und kämpfte sich erneut hoch. Er brauchte alle Kraft, um auf den Beinen zu bleiben.

Blind, taub und halb erstickt taumelte er ein paar Schritte vorwärts. Plötzlich tauchte schattengleich eines der Packtiere neben ihm auf und glitt brüllend und stolpernd vorbei.

Der Schnelligkeit seiner Reflexe und einer guten Portion Glück verdankte er es, daß er die Packschnüre zu fassen bekam. Mit der Verzweiflung eines Mannes, der um sein Leben kämpft, klammerte er sich daran fest.

Vom Wind und Sand gepeitscht, strauchelte das Tier weiter und zerrte sie mit sich, bis es Berild gelang, die Zügel zu fassen. Sie bekamen das Tier in die Mitte und rangen es zu Boden.

Stark klammerte sich an den Kopf, während die Frau auf den schuppigen Rücken kletterte und sich verbissen an den Riemen des Sattels festhielt. Ein seidenes Tuch flatterte in seiner Reichweite. Er griff danach und band es um den Kopf des Tieres, das nun, da es leichter atmen konnte, auch ruhiger wurde.

Es gab keine Richtung und keine Sicht in diesem heulenden Inferno. Die Karawane schien wie ein Haufen herbstlichen Laubes zerstreut worden zu sein. Stark hielt einen Augenblick an, und sofort waren seine Beine bis zu den Knien in strömendem Sand begraben, der wie Wasser floß und wogte. Er kämpfte sich frei und schritt weiter in die fast kompakte Wand aus Staub und Wind hinein, ohne zu wissen, wohin. Die Erinnerung an Kynons Worte trieb ihn vorwärts.

Berild riß ihr dünnes Gewand auseinander und gab ihm ein Stück des seidenen Stoffes, das er über Nase und Augen band. Danach ließ das imminente Gefühl, ersticken zu müssen, nach, und der Schmerz in den Augen schwand.

Taumelnd, strauchelnd, wie von einer riesigen Faust vom Wind gepeitscht, kämpfte sich Stark weiter. Er hoffte inständig, den Hauptteil der Karawane wiederzufinden, und wußte gleichzeitig, daß diese Hoffnung vergeblich war.

Die Stunden, die folgten, waren ein einziger Alptraum.

Er riegelte seine Gedanken vollkommen davon ab, auf eine Art und Weise, die einem zivilisierten Menschen unbegreiflich gewesen wäre. Während seiner Kindheit hatte es Tage gegeben und Nächte, und die Probleme waren einfach gewesen  wie überlebt man das tödliche Licht, um danach die nicht weniger todbringende Dunkelheit durchzustehen? Die Gefahr war allgegenwärtig.

Jetzt, bestand eine einzige Notwendigkeit: in Bewegung zu bleiben. Das Morgen war unwesentlich, ebenso das Schicksal der Karawane oder der kleinen Fianna mit ihren hellen Augen. Vergiß den Durst, die Qual des Atmens und das brennende Peitschen des Sandes auf der nackten Haut. Nur nicht stehenbleiben!

Es begann bereits zu dunkeln, als das Tier über einen halbbegrabenen Felsen stolperte und sich das rechte Vorderbein brach. Stark tötete es rasch und schmerzlos. Sie schnitten die Riemen vom Sattel und banden sich damit aneinander.

Jeder nahm soviel Nahrungsmittel, wie er tragen konnte, und Stark schulterte die einzige volle Wasserhaut, die das Schicksal ihnen zugestanden hatte.

So stolperten sie weiter. Berild gab keinen Laut der Klage von sich.

Die Nacht kam, doch der Sturm hielt an. Stark erstaunte die Kraft der Frau, die seine Hilfe nur in Anspruch nahm, um wieder auf die Beine zu kommen, wenn sie fiel.

Stark selbst hatte längst jegliches Gefühl verloren. Sein Körper war nur ein mechanisches Etwas, das sich vorwärtsbewegte, weil es den Befehl erhalten hatte, nicht stehenzubleiben.

Die Schleier, die um seinen Geist lagen, waren so undurchdringlich geworden wie die schwarze Dunkelheit der Nacht. Berild war den ganzen Tag lang geritten, aber er war an ihrer Seite marschiert, und selbst seine übermenschliche Kraft mußte irgendwann versiegen. Dieser Punkt war nun fast erreicht, doch er war zu müde, selbst Angst zu empfinden.

Einige Zeit später drang undeutlich in sein Bewußtsein, daß Berild gefallen war und schwer in den Riemen hing. Blind wandte er sich um, ihr zu helfen.

Sie sagte etwas, schrie seinen Namen, krallte sich an ihn, damit er ihre Worte hörte und verstand, was sie sagte.

Endlich erfaßte er den Sinn ihrer Worte. Er riß das Tuch vom Gesicht und atmete die reine, klare Luft. Der Wind hatte aufgehört. Der Himmel wurde zunehmend klarer.

Er fiel in den Sand und schlief, die erschöpfte Frau halbtot neben ihm.

Der Durst weckte sie beide, als es zu dämmern begann. Sie tranken etwas Wasser und saßen dann eine lange Zeit und blickten in die Wüste hinaus, und sahen einander an und dachten daran, was vor ihnen lag.

»Weißt du, wo wir sind?« fragte Stark.

»Nicht genau.« Tiefe Müdigkeit lag auf Berilds Gesicht. Es hatte sich verändert, und irgendwie schien es Stark, daß es schöner geworden war, weil er keine Schwäche mehr erkennen konnte.

Sie dachte einen Augenblick nach und starrte in die Sonne. »Der Wind kam von Norden«, sagte sie. »Daher sind wir südwärts vom Pfad abgekommen. Sinharat liegt in dieser Richtung, jenseits der Wüste, die man den ›Bauch der Steine‹ nennt.« Sie deutete gegen Norden und Osten.

»Wie weit?«

»Sieben oder acht Tage, zu Fuß.«

Stark überprüfte ihren Wasservorrat und schüttelte den Kopf. »Es wird ein trockener Weg werden.«

Er erhob sich und nahm die Wasserhaut auf. Berild trat wortlos neben ihn. Ihr rotes Haar hing gelöst über die Schultern. Die Fetzen ihres seidenen Gewandes hatte der Wind von ihr abgerissen. Übriggeblieben war der weite Rock der Frauen der Wüstenstämme, ihr Gürtel und eine Halskette aus funkelnden Juwelen.

Sie ging aufrecht und mit gleichmäßigem, schwingendem Schritt. Stark fand es schwer, sich an eine Berild zu erinnern, die einer trägen Königin gleich in der scharlachroten Sänfte gelegen hatte.

Es gab keinen Unterschlupf vor der heißen Mittagssonne. Die Sonne des Mars war jedoch selbst am höchsten Stand nur eine blasse Kerze im Vergleich zur Glut des Merkur und machte Stark kaum zu schaffen. Er ließ Berild im Schatten seines eigenen Körpers liegen und beobachtete ihr Gesicht, das im Schlaf entspannt und fremd war.

Zum erstenmal wurde er sich der Fremdartigkeit bewußt, die in ihr war. Er hatte sie in Valkis kaum zu Gesicht bekommen. Und während des Marsches war es nicht anders gewesen. Nun gab es wenig, selbst in ihren Gedanken und in ihrem Herzen, das sie vor ihm verbergen konnte.

Oder gab es doch etwas? Manchmal, während sie schlief, glitten die Schatten seltsamer Träume über ihr Gesicht. Und manchmal im unbewachten Augenblick des Erwachens sah er einen Blick in ihren Augen, den er nicht verstand, und seine primitiven Sinne registrierten eine ungreifbare Gefahr.

Doch während dieser glutheißen Tage und froststarren Nächte, in denen Durst und Erschöpfung ihre einzigen Begleiter waren, hielt Berild sich großartig.

Ihre weiße Haut wurde dunkel und das Haar zu einer wilden roten Mähne, aber sie hielt mit ihm Schritt, und Stark dachte, daß sie das wunderschönste Wesen war, das ihm je begegnete.

Am vierten Tag kletterten sie auf eine steile, vom Wind zerfressene Kalksteinböschung und blickten hinaus über den »Bauch der Steine«.

Der Meeresgrund fiel vor ihnen in eine Art gigantisches Becken ab, dessen fernes Ende die schimmernde Glut verbarg. Stark dachte, daß er niemals zuvor, nicht einmal auf dem Merkur, einen unbarmherzigeren und verlasseneren Platz gesehen hatte.

Es erweckte den Eindruck, als hätte ein Gletscher hier seinen Tod gefunden in der düsteren Dämmerung des Mars und sein eigenes Grab ausgeschaufelt. Das Eis des Gletschers war geschmolzen, aber die Gebeine waren übriggeblieben. Knochen aus Basalt und Granit, aus Marmor und Porphyr in allen nur erdenklichen Formen und Größen und Farben, vom Eis aufgenommen, als es vom Pol südwärts wanderte, und hier abgelagert  eine eherne Spur seiner Wanderung.

Der »Bauch der Steine«. Nur ein anderer Name für den Tod, dachte Stark.

Zum erstenmal schien Berild mutlos. Sie ließ sich auf einen Stein nieder und stützte den Kopf in die Hände.

»Ich bin todmüde«, murmelte sie. »Und ich habe Angst.«

»Hat man ihn jemals durchquert?« fragte Stark.

»Einmal, soviel ich weiß. Doch das waren Krieger, zu Pferd und gut ausgerüstet.«

Stark starrte in die Steinwüste hinaus. »Wir werden ihn durchqueren!«

Berild hob den Kopf. »Irgendwie glaube ich es dir.« Sie erhob sich und preßte die Hände auf seine Brust.

»Gib mir deine Kraft, Erdling«, flüsterte sie. »Ich werde sie brauchen.«

Er zog sie an sich und küßte sie. Es war ein wilder und peinvoller Kuß, denn ihre Lippen waren aufgesprungen und bluteten. Dann stiegen sie gemeinsam hinab in den »Bauch der Steine«.
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Die Wüste war ein angenehmer und freundlicher Ort gewesen. Stark dachte fast sehnsüchtig daran zurück. Doch dieses Inferno glühender Felsen glich so sehr den Tälern seiner Kindheit, daß es ihm gar nicht in den Sinn kam, sich hinzulegen und zu sterben.

Sie rasteten eine Weile in einer geschützten Spalte unter einem großen überhängenden Dach aus blutrotem Stein und befeuchteten ihre geschwollenen Zungen mit einigen Tropfen faulig riechenden Wassers aus der mitgeführten Haut. Bei Einbruch der Dunkelheit tranken sie den Rest, doch Berild hielt ihn davon ab, die leere, nutzlose Haut fortzuwerfen.

Um sie Dunkelheit und eine lunare Stille. Die kalte Luft saugte die während des Tages aufgespeicherte Glut aus dem Gestein, und der Frost biß tief, so daß Stark und die rothaarige Frau in Bewegung bleiben mußten, um nicht zu erfrieren.

Ein Nebel lag über Starks Gedanken. Von Zeit zu Zeit gab er ein krächzendes Flüstern von sich, Worte aus der Sprache der Zwielichtzone. Es schien ihm, daß er jagte, wie er es früher oft getan hatte in den wasserlosen Gebieten  denn das Blut der großen Echse würde ihn vor dem Verdursten bewahren.

Aber nichts lebte im »Bauch der Steine«. Nichts außer den beiden, die unter den nahen Monden verloren durch dieses steinerne Meer taumelten.

Berild fiel und konnte sich nicht mehr erheben. Stark ließ sich neben ihr nieder. Ihr Gesicht starrte zu ihm hoch, sehr bleich im Mondlicht. In ihren Augen war eine geheimnisvolle Glut.

»Ich werde nicht sterben«, flüsterte sie, nicht zu ihm, zu den Göttern, die irgendwo sein mochten. »Ich werde nicht sterben!«

Sie krallte sich in den Sand und den scharfen Fels und zog sich vorwärts. Es war etwas Unheimliches an dieser Macht, mit der sie am Leben festhielt.

Stark hob sie hoch und trug sie. Sein Atem kam in tiefen, schluchzenden Stößen. Ein wenig später fiel auch er. Wie ein Tier, auf allen vieren, kroch er weiter und zog die Frau hinter sich nach.

Undeutlich wurde ihm bewußt, daß er kletterte. Die Dämmerung kroch über den Himmel. Seine Hände rutschten ab, und er rollte einen flachen Abhang hinunter.

Dort blieb er wie tot liegen.

Die Sonne stand bereits hoch, als er das Bewußtsein wiedererlangte. Er sah Berild neben sich und schob sich auf sie zu. Er schüttelte sie, bis sie die Augen öffnete. Ihre Hände stemmten sich in den Sand, und ihre Lippen formten die gleichen vier Worte:

Ich werde nicht sterben!

Stark ließ seinen Blick über den Horizont wandern, in der irren Hoffnung, irgendwo die Türme von Sinharat zu erblicken. Doch er sah nichts, nur Leere und Sand und Stein. Unter großer Anstrengung brachte er die Frau auf die Beine, und eine Zeitlang mußte er sie stützen.

Er versuchte ihr zu sagen, daß sie weitergehen mußten, doch er brachte keine Worte über die Lippen. Er konnte nur deuten und sie vorwärtsdrängen.

Doch sie weigerte sich weiterzugehen. »Zu weit … sterben … ohne Wasser …«

Er wußte, daß sie recht hatte, dennoch war er noch nicht bereit aufzugeben.

Sie löste sich aus seinem Griff und begann in eine andere Richtung zu stolpern, südwärts. Er glaubte, daß sie nun vor Hitze, Durst und Erschöpfung den Verstand verloren habe. Dann bemerkte er, daß ihr Blick intensiv an dem Hang haftete, den Stark zu erklimmen versucht hatte. Er türmte sich zu einem großen Höhenrücken auf, der wie das Rückgrat eines Wales geformt war. Etwa vier Kilometer entfernt ragte einer Seitenflosse gleich ein rötlicher Felsen in die Wüste hinaus.

Ein leises Schluchzen entrang sich Berilds Kehle. Sie begann auf die seltsame Felsformation zuzutorkeln.

Stark holte sie ein. Er versuchte sie aufzuhalten, doch sie ließ sich nicht beirren. Ein wilder Glanz lag in ihren Augen.

»Wasser!« krächzte sie und deutete voraus.

Er war nun sicher, daß sie nicht mehr bei Sinnen war. Er sagte es ihr, quälte die Worte aus dem spröden Mund, erinnerte sie an Sinharat, versuchte ihr klarzumachen, daß sie damit jeder möglichen Hilfe aus dem Weg lief.

Doch wieder schüttelte sie den Kopf. »Zu weit … Zwei … drei … Tage … ohne Wasser …« Sie deutete erneut auf die Felsen voraus. »Ein sehr alter Brunnen … vielleicht … Glück …«

Stark zögerte. Er schwankte erschöpft. Er vermochte nicht sehr klar zu denken, aber er dachte, daß die Chancen hundert zu eins standen, daß dies alles nur eine Halluzination war, die Berilds gepeinigtem Gehirn entsprang.

Andererseits hatten sie sehr wenig zu verlieren, wenn sie es versuchten. Er wußte nun, daß sie Sinharat nicht erreichen würden. Er nickte langsam zu sich und folgte ihr auf den seltsamen Fels zu.

Die vier Kilometer hätten vierhundert sein können.

Jedesmal, wenn einer von ihnen fiel, dauerte es ein wenig länger, bis er wieder auf die Beine kam. Jedesmal glaubte Stark, daß für die Frau das Ende gekommen war. Doch immer wieder kämpfte Berild sich hoch und stolperte vorwärts. Und er folgte ihr und vermochte seinen tauben und doch von schrecklicher Pein erfüllten Körper immer wieder ein paar Schritte vorwärtszuschieben.

Die Sonne war bereits im Sinken, als sie die Felsen erreichten und auf einer kleinen Anhöhe anhielten. Die langen Strahlen der untergehenden Sonne hüllten alles in schmerzende Helligkeit.

Hier war kein Brunnen. Ein von Menschenhand geformter Pfeiler ragte kümmerlich auf, an einer Seite halb begraben, und die Formen einer unglaublich alten Ruine, von der noch die Grundmauern und ein paar zerbrochene Säulen standen, waren zu erkennen. Das war alles.

Berild fiel vornüber und regte sich nicht mehr.

Stark stand und starrte und wußte, daß dies das Ende von allem war. Er vermochte nicht mehr zu denken oder sich zu erinnern. Er sank neben der Frau auf die Knie und war dankbar für die Dunkelheit, die sich über ihn senkte.

Als er erwachte, war es Nacht und bitterkalt. Er spürte eine vage Überraschung, daß er überhaupt erwacht war. Er lag einige Sekunden still, bevor er versuchte, den Kopf zu heben.

Die beiden kleinen Monde strahlten hell. Er blickte sich nach Berild um.

Sie war verschwunden.

Stark starrte auf die Stelle, wo sie gelegen hatte. Nach einem Augenblick rappelte er sich hoch. Er blickte sich um und entdeckte sie.

Sie befand sich unterhalb der kleinen Anhöhe, auf der er stand. Er sah sie ziemlich deutlich im Mondlicht. Sie stand neben dem halbbegrabenen Pfeiler am Rand der Ruine. Sie lehnte daran, und ihr Kopf hing nach unten, als vermochte sie ihn nicht zu heben.

Er fragte sich verwundert, woher sie wohl die Kraft genommen hatte, dort hinunterzusteigen. Das letzte Aufwallen eines erschöpften Quells?

Er sah, wie sie den Kopf hob und ihren Blick sehr langsam, fast nachdenklich, über die Ruinenreste gleiten ließ. Nach einer Weile schien es ihm, als versuchte sie, sich an das Bauwerk zu erinnern, wie es einst ausgesehen hatte, obwohl die Mauern sichtlich bereits vor mehr als tausend Jahren zerfallen sein mußten.

Dann kam Bewegung in Berild.

Sie trat in die Ruine  langsam und sinnend. Sie streckte ihre Hand aus, als berühre sie eine längst zerfallene Wand, als taste sie sich daran entlang zu einer Tür, die es schon lange nicht mehr gab. Stark schauderte unwillkürlich.

Nach einer Anzahl von Schritten wandte sie sich scharf nach rechts und schritt wieder vorsichtig geradeaus, dann nach links.

Stark schien es fast, als könne sie die verschwundenen Mauern wirklich sehen und folgte ihnen durch vergessene Türen.

Atemlos beobachtete er sie  eine weiße Gestalt, deutlich sichtbar im Mondlicht, die immer wieder anhielt, um Kraft zu sammeln oder sich an etwas nicht mehr Vorhandenem zu orientieren, und die mit einer deutlich erkennbaren, rätselhaften Sicherheit durch die uralte, verlassene Ruine schritt.

Stark konnte den Blick nicht abwenden, obwohl seine Augen schmerzten und die Kälte sich in seinen erschöpften Körper fraß.

Schließlich hielt Berild an. Sie stand auf einem größeren Platz, der einst wohl ein Hof gewesen sein mochte. Dort sank sie auf die Knie nieder und begann kraftlos zu graben.

Starks Geist war plötzlich klar und frei, und nur das quälende Verlangen seines Körpers war gegenwärtig.

Es gab nur ein Ding, nach dem Berild in diesem Zustand graben würde.

Er stolperte den kleinen Abhang hinab und ließ sich neben ihr nieder.

»Brunnen«, keuchte sie. »Graben …«

Sie gruben wie zwei Hunde in dem nachgiebigen Sand. Starks Nägel kratzten über etwas Hartes, und das Mondlicht spiegelte sich metallisch auf etwas unter dem Staub. Innerhalb weniger Minuten hatten sie einen goldenen Deckel freigelegt.

Er war etwa zwei Meter im Durchmesser, sehr massiv und mit einem wunderschönen Relief eines vergessenen Meergotts verziert.

Stark versuchte ihn zu heben. Er vermochte ihn nicht zu bewegen. Dann berührte Berild einen alten Mechanismus, und der Deckel glitt wie magisch zur Seite.

Darunter plätscherte leise kühles, jahrhundertelang geschütztes Wasser gegen moosigen Stein.

Eine Stunde später lagen Stark und Berild zwischen den Steinen der Ruine, naß bis auf die Haut.

In der nächsten Nacht, als die nahen Monde wieder über der Wüste standen, saßen sie am Brunnen, schläfrig und entspannt.

Stark musterte die Frau nachdenklich und sagte: »Wer bist du, Berild?«

»Das weißt du doch. Ich bin eine Schunnifrau, und ich werde Kynons Königin sein.«

»Bist du das wirklich, Berild? Ich glaube eher, du bist eine Hexe. Nur eine Hexe vermöchte einen so lange vergessenen Brunnen zu finden  an einem Ort, an dem du noch nie zuvor gewesen bist.«

Sie wurde sehr still. Doch als sie antwortete, tat sie es mit einem Lachen.

»Keine Hexerei, Erdling. Ich erzählte dir, daß eine Abteilung Soldaten den ›Bauch der Steine‹ durchquerte. Sie folgten alter Tradition und fanden schließlich diesen Brunnen. Mein Vater war einer von ihnen.«

Es könnte so gewesen sein, dachte Stark. Das Geheimnis eines Brunnens war in diesen Wüstenländern ein unbezahlbarer Schatz, der eifersüchtig gehütet wurde und sich von den Eltern auf die Kinder vererbte.

»Ich wußte nicht, daß wir uns in der Nähe dieses Ortes befanden«, fügte sie hinzu, »bis ich den flossenförmigen Felsen sah, der aus dem Höhenrücken ragt. Aber ich hatte Angst, wir würden sterben, bevor wir ihn fanden.«

Ja, dachte Stark, es könnte wirklich so gewesen sein, wie sie sagt.

Aber warum schritt sie durch dieses verfallene Gebäude, als ob sie die Mauern kannte und vor sich sah, so wie sie vor tausend Jahren ausgesehen haben mochten? Sie weiß nicht, daß ich sie beobachtet habe, als sie durch die Ruine ging wie jemand, der einst hier gelebt hat, als das Gebäude noch stand.

»Was träumst du, Erdling? Der Mond ist in deinen Augen.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Stark.

Träume, Täuschung, ein unbegründeter Verdacht, der ihn nicht mehr losließ? War es möglich, daß die alten Legenden des Mars tieferen Eindruck auf ihn gemacht hatten, als er selbst ahnte? Trug diese tödliche Wildnis dazu bei, daß das düstere Geheimnis der Ramas durch die Hirne der Menschen geisterte? Verwirrt schüttelte er den Kopf.

»Vergiß deine Träume, Erdling. Die Wirklichkeit ist besser.«

Er blickte sie an. Das Licht spiegelte sich bleich in ihren Augen. Sie war jung und schön, und ihr Mund lächelte.

Er beugte sich zu ihr. Ihre Arme schlossen sich um ihn. Ihr Haar wehte sanft gegen sein Gesicht.

Plötzlich grub sie ihre Zähne heftig in seine Lippe. Er schrie auf und stieß sie von sich. Auflachend lehnte sie sich zurück.

Stark fluchte. Der Geschmack von Blut war in seinem Mund. Er griff nach ihrem Arm und riß sie an sich, und wieder lachte sie, wild und lockend.

»Das«, sagte sie, »ist dafür, daß du Fiannas Namen riefst, statt meinen, als der Sturm losbrach.«

Der Wind sang seufzend über ihnen, und die Wüste war sehr still.

Zwei Tage lang blieben sie in der Ruine. Am Abend des zweiten Tages füllte Stark die Wasserhaut, und Berild verschloß den Brunnen mit dem goldenen Deckel. Sie machten sich wieder auf den langen Weg nach Sinharat.
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Stark sah sie am Morgenhimmel emporragen  eine Stadt aus Marmor, hoch oben auf einer Koralleninsel, die das verschwindende Meer freigelegt hatte. Die Insel hob sich steil in das harte, klare Sonnenlicht hinein, die nackten Klippen wunderbar gestreift in tiefem Rot und Weiß und blassem Rosa.

Und von ihr ragten Mauern und Türme auf, deren mehrfarbiger Marmor so vollkommen bearbeitet war, feingeschliffen von Zeit und Wind, daß es schwierig zu erkennen war, wo Menschenhand geendet und das Werk der Natur begonnen hatte.

Sinharat, die Ewige …

Doch sie war tot. Als sie näherkamen, sah er, daß nicht mehr als ein funkelndes Grab vor ihm lag. Viele der stolzen Türme waren nicht mehr ganz, viele der Paläste ohne Dach, nackt und offen unter dem Himmel. Die einzigen Anzeichen von Leben befanden sich etwas unterhalb der Stadt an einer trockenen Lagune, welche sie umgab. Hier waren Tiere, Zelte und Männer, ein kleiner Haufen, der winzig und unbedeutend wirkte unter dem Glanz der toten Stadt.

»Die Karawane«, sagte Berild, die neben Stark durch den Sand stapfte. »Kynon … und die anderen … sind hier.«

»Warum haben sie ihr Lager unterhalb der Stadt aufgeschlagen?« fragte Stark und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Ansammlung der Zelte.

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, der nicht frei von Spott war.

»Dies war die alte Stadt der Ramas, und ihr Name besitzt noch immer Macht. Die Menschen der Wüstenländer betreten sie nicht gern. Wenn die Horden hier versammelt sind, wirst du es sehen. Sie werden außerhalb lagern.«

»Aus Furcht vor den Ramas? Die es längst nicht mehr gibt?«

»Natürlich. Aber alte Ängste sterben langsam.« Berild lachte. »Kynon ist ohne solchen Aberglauben. Er wird oben in der Stadt sein.«

Als sie näherkamen, wurden sie bemerkt. Reiter lösten sich aus dem Lager und preschten auf sie zu, und Menschen liefen zwischen den Zelten zusammen. Bald waren sie nah genug, das ferne Rufen aufgeregter Stimmen zu vernehmen.

Stark schritt unberührt weiter. Sein Blick war geradeaus gerichtet, sein Gesicht starr.

Es schien ihm, als hätte sich der schimmernde Glanz um sie herum ein wenig verdunkelt. Eine Ader hatte in seinen Schläfen zu pochen begonnen.

Die heranrasenden Schunnireiter erreichten sie, und Stimmen klangen ihnen entgegen. Berild antwortete, doch Stark schwieg. Er schritt weiter, den Blick starr auf die Stadt gerichtet.

Berild packte seinen Arm, rief seinen Namen, drängend, immer wieder, um diesen Wall zu durchdringen, der ihn plötzlich zu umgeben schien, hinter dem nur ein Gedanke lebte.

»Stark, ich weiß, was du vorhast. Aber du machst einen Fehler! Du mußt warten …«

Er stapfte weiter, ohne zu antworten oder sie anzublicken. Sie erreichten das Lager, und die Männer drängten sich aufgeregt um sie, riefen begeistert Berilds Namen, während andere auf die großen Stufen zuliefen, die, in die Korallen geschnitten, zur Stadt hochführten.

Das Lager der Karawane lag unterhalb dieser Stufen, und nicht weit davon befand sich eine große, runde Öffnung in der Korallenklippe  eine Höhle.

Aber Stark sah nur die großen Stufen, die nach oben führten, und während er darauf zuschritt, verstummten die aufgeregten Rufe. Die Krieger wichen vor ihm zurück, als er den ersten Fuß auf die Stufe setzte. Der Ausdruck seines Gesichtes ließ sie erstarren.

»Du mußt auf mich hören!« Irgendwo außerhalb dieses dunklen Walls um ihn zerrte Berild an seinem Arm und schrie in sein Ohr. »Kynon wird dich umbringen, wenn du es tust. Ich weiß es. Ich kenne ihn, Stark.«

Aber er war nicht mehr Stark, er war NChaka. Die Feinde NChakas hatten ihm einen grausamen Tod zugedacht, aber er hatte ihn überwunden. Er war nicht gestorben, und jetzt war er an der Reihe, Rache zu üben.

Sie befanden sich da oben auf den Klippen, wo sich selbst die großen Echsen nicht hinwagten  und sie glaubten sich sicher vor ihm. Aber er würde klettern und klettern und zuschlagen …

Er kletterte, und die Dunkelheit wurde tiefer um ihn. Plötzlich schwand die Dunkelheit. Er stand im Sonnenlicht auf einem großen Platz innerhalb der Stadt.

Überall um ihn erhoben sich die mit Skulpturen versehenen Wände von Gebäuden und schimmerten im Licht der Morgensonne. Er sah Figuren in den Gewändern des alten Mars mit blitzenden Juwelenaugen. Das Licht zeichnete diese Gesichter scharf und hart, und es schien, als sei der ganze Stolz und die Grausamkeit der Ramas für alle Zeiten in diesen Mauern lebendig.

Doch Stark hatte nur Augen für die Lebenden, für die Männer, die über den Platz schritten. Kynon kam mit einer Pistole in der Hand aus dem größten Palast. Und vor ihm schritt Luhar.

Luhar!

»Stark, halt!« Kynons Stimme hallte von den Wänden wider.

Stark blickte ihn nicht einmal an. Er hatte nur Augen für Luhar, der angehalten hatte und aus dessen Gesicht die Schlaftrunkenheit abrupt verschwand.

»Ich schieße dich nieder, wenn du nicht stehenbleibst, Stark!« warnte Kynon.

Aus seiner Nähe vernahm Stark undeutlich Berilds Stimme. »Wenn er nicht gewesen wäre, läge ich jetzt tot in der Wüste, Kynon!«

Kynon winkte entschieden mit der Hand. »Wenn er dich gerettet hat, werde ich ihm danken. Aber er wird die Finger von Luhar lassen. Komm her, Berild.«

Stimmen. Aber was bedeuteten Stimmen für NChaka, wenn der Augenblick der Vergeltung gekommen war?

Berild hatte ihn losgelassen und lief auf Kynon zu, der grimmig die Pistole im Anschlag hielt. Und noch immer bewegte sich Stark ohne Zögern vorwärts.

Er bemerkte, wie der erste Schrecken aus Luhars Gesicht wich und einem triumphierenden, höhnischen Grinsen Platz machte. Der Mann, den Luhar getötet hatte, war vom Tode auferstanden, doch er würde ein zweites Mal sterben  hier und jetzt. Alles verlief nach Wunsch. Luhars Grinsen vertiefte sich.

Berild, die auf Kynon zulief, kam an Luhar vorbei, schien zu stolpern und gegen ihn zu fallen. Gleich darauf fing sie sich wieder.

Luhars triumphierendes Grinsen erlosch plötzlich. In seinen Zügen stand nur Unglauben. Er stand da und blickte auf den Schnitt in seiner Tunika, aus dem ein heftiger Blutstrom kam. Dann fiel er auf den Steinboden.

Stark hielt an. Er verstand nicht, was vorging. Aber Kynon verstand es und stieß einen wütenden Schrei aus.

»Berild!«

Berild hatte angehalten. Langsam löste sich ihr Griff um das kleine Messer. Sie warf es von sich. Der schmale Stahl funkelte rötlich in der Sonne und klirrte auf das Pflaster. Sie hatte Stark den Rücken zugewandt, so daß er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Wohl aber hörte er die leidenschaftliche Bitterkeit aus ihrer Stimme, als sie zu Kynon sagte: »Er hätte beinahe auch mich getötet. Verstehst du nicht? Er hätte mir ein Ende gesetzt!« Sie sagte die letzten Worte, als wären sie die größte Blasphemie, die es in dieser Welt überhaupt gab. »Was jetzt, Kynon? Wirst du mich erschießen?«

Eine atemlose Stille folgte. NChaka war verschwunden und Eric John Stark blickte auf den toten Venusier hinab. Doch seine Gedanken beschäftigten sich in diesem Augenblick nicht mit Luhar.

Er dachte daran, daß Berild dieses kleine Messer die ganze Zeit über unter ihrem Rock versteckt gehabt haben mußte, und er fragte sich, wie nahe er wohl selbst daran gewesen war, es in seinen Rücken zu bekommen.

Und warum hatte sie in diesem leidenschaftlichen Augenblick jene seltsamen Worte gebraucht, als sie Luhar beschuldigte, daß er ihr beinahe ein Ende gesetzt habe?

Stark setzte sich wieder in Bewegung und schritt auf Kynon zu. Er sah die Wut in Kynons Gesicht und dachte, daß er trotzdem schießen würde. Nichts von dem jovialen Barbaren war mehr an Kynon. Er war so freundlich wie ein aufgebrachter Tiger.

»Verdammt, Berild. Ich brauchte diesen Mann!« knirschte er.

Berilds Augen blitzten.

»Warum kniest du dich nicht und verhüllst dein Haupt in Trauer? In seinem Eifer, Stark umzubringen, hatte er keine Skrupel, auch mich dem Tod zu überlassen. Soll ich das vergeben?«

Kynon sah aus, als wollte er sie schlagen. Aber Stark wandte sich an ihn. »Wo ist Freka?«

Kynon drehte sich zu ihm. Sein Gesicht war jetzt dunkel und gefährlich. »Hör zu, Stark. Du lägest jetzt statt Luhar hier auf dem Boden, wenn Berild nicht so sehr auf Rache aus wäre. Du lebst. Du hattest Glück. Gib dich damit zufrieden.«

Aber Stark wartete nur. Kynon fuhr nach einem Augenblick fort, und seine Stimme war so kalt, wie der Wind sein mußte, wenn er vom Pol kam.

»Freka ist mit den anderen draußen, um die Wüstenstämme zu sammeln. Freka wird zurückkommen. Wenn er zurückkommt, werde ich den ersten von euch beiden ohne Zögern niederschießen, der die Hand gegen den anderen erhebt. Geht das in deinen Schädel?«

»Ich höre dich«, erwiderte Stark.

Kynons kalter Blick haftete an ihm, doch offenbar schien es auch er für besser zu halten, sich zufriedenzugeben. »Zur Hölle mit solchen Verbündeten!« knurrte er. »Alter Haß, alte Feindschaften. Jeder will dem anderen an die Kehle.«

»Ich dachte, du wolltest starke Verbündete«, stellte Stark fest. »Wenn du jedoch innige Herzen und liebe Freunde haben wolltest, hast du dir die falschen Männer ausgesucht.«

»Das beginne ich auch langsam zu glauben«, knurrte Kynon. »Jedenfalls ist es nun erledigt, aber längst nicht beigelegt. Delgaun war mit Luhar befreundet, und er wird auf Rache sinnen, wenn er davon hört. Er und seine verdammten Kanalstämme sind schwierig genug zu behandeln, auch ohne zusätzlichen Ärger.«

Er wandte sich wütend ab und ging zu dem Gebäude zurück, aus dem er gekommen war. Berild warf Stark einen unergründlichen Blick zu, als sie folgte.

Plötzlich war die Luft von einem seltsamen Laut erfüllt, und Stark spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken sträubten.

Es war ein Murmeln, das aus der gesamten stillen, toten weißen Stadt um sie zu kommen schien, ein unmenschlicher Laut, dennoch dem entfernten Brausen menschlicher Stimmen nicht unähnlich. Die Morgenbrise war aufgekommen, und das geheimnisvolle Flüstern kam mit ihrem erfrischenden Hauch.

Sie folgten Kynon in einen Raum aus poliertem Marmor. Die Wände waren voll verblichener Fresken, welche dieselben Figuren in den alten Gewändern zeigten, wie sie auch außen in den Stein gehauen waren. Nicht vollkommen verblichen zog da oder dort ein Kopf oder ein Gesicht den Blick auf sich, oder eine Gruppe von Gestalten, versunken in eine längst vergessene Andacht, zeigte sich.

Mitten im Raum hatte Kynon einen klappbaren Holztisch aufgestellt, auf dem Papiere verstreut lagen, was an diesem Ort seltsam anmutete. Stark entspannte sich ein wenig. Er warf einen Seitenblick auf Berild. Ihr Gesicht war verschlossen und verriet nicht, was in ihr vorging.

»Ich habe ein paar Reiter zurückgeschickt«, sagte Kynon plötzlich. »Um euch zu suchen. Sie fanden keine Spur. Ihr konntet nicht in der Nähe der Stadt gewesen sein, sonst hätten sie euch gefunden. Und dann taucht ihr plötzlich aus dem Nichts auf.«

»Deine Reiter hätten uns gar nicht finden können«, erklärte Berild und sah ihn herausfordernd an. »Wir haben den ›Bauch der Steine‹ durchquert.«

Er starrte sie ungläubig an. »Mit einer Haut voll Wasser? Unmöglich!«

Berild nickte. »Wir hatten drei. Sie befanden sich auf dem Packtier, das Stark fing. Sie reichten aus, uns am Leben zu erhalten.«

Ah, dachte Stark, Berild hatte also auch vor Kynon Geheimnisse. Er war nicht überrascht. Sie gehörte zu jener Art von Frauen, die viele Geheimnisse besaßen. Er konnte es fast spüren, wenn er ihr gegenüberstand.

Aber auch ich habe meine Geheimnisse, Berild. Und ich werde nicht einmal dir davon erzählen, was ich in jener Nacht im Mondlicht sah. Als du mit einer Bestimmtheit durch die Ruine gingst, als erinnertest du dich an eine jahrtausendealte Vergangenheit, als wüßtest du, wie es einst war.

»Es war nicht gerade eine Vergnügungsreise«, sagte Berild zu Kynon. »Ich möchte mich ausruhen. Ist Fianna gerettet?«

Kynon schien aus seiner Versunkenheit zu erwachen. Er antwortete ihr mit einem Nicken. »Sie und die meisten deiner Sachen.«

Berild ging. Kynon blickte ihr nach, und als sie verschwunden war, richtete er seinen Blick auf Stark. Eine unverkennbare Drohung lag in seiner Stimme.

»Selbst mit genügend Wasser konnte es nur ein Draufgänger schaffen. Aber ich warne dich noch einmal. Zähme deine Wildheit, Stark. Vor allen Dingen wenn Delgaun kommt.«

»Wüstenstämme und Kanalstämme und gekaufte Außenweltler«, brummte Stark. »Kannst du sie davon abhalten, einander an die Kehlen zu fahren?«

»Bei allen Göttern, das werde ich, und wenn ich ihnen selbst an die Kehle muß!« fluchte Kynon. »Wir können eine Welt erobern. Nur die alten Fehden könnten uns dabei in die Quere kommen, die schon manchen guten Plan zum Scheitern gebracht haben, wie die Vergangenheit beweist. Aber meine Pläne werden sie nicht durchkreuzen!«

Vielleicht doch, wenn ich es irgendwie fertigbringe, dachte Stark. Von dem Augenblick an, da Ashton ihm den Auftrag erteilt hatte, diese Pläne zu durchkreuzen, war ihm klargewesen, daß seine einzige Chance in den alten Fehden und Streitereien der marsianischen Stämme lag. Er mußte diese alten Erbfeinde gegeneinander aufhetzen. Wie dies zu bewerkstelligen war, wußte er noch nicht. Doch es schien ihm nun einfacher, als er es sich vorgestellt hatte.

Er fühlte plötzlich, daß er schwankte. Kynon bemerkte es und erklärte: »Geh und ruh dich aus, bevor du mir hier vor die Füße fällst. Du hast etwas von der Wildheit eines Tieres an dir, aber du bist ein Mann, das hast du bewiesen.«

Er trat näher und fügte drohend hinzu: »Und ich sage dir noch etwas: Ich habe nicht viel Freude an Männern, die so stark oder fast so stark sind wie ich. Geh jetzt.«

Stark verließ den Raum durch die Tür, auf die Kynon gedeutet hatte, und gelangte in einen breiten, kühlen Korridor. Im ersten Raum, in den er blickte, entdeckte er in der Ecke eine Lagerstatt. Er stolperte darauf zu und ließ sich schwer daraufsinken.

Aber selbst als der Schlaf kam, hörte er noch das schwache, widerhallende Flüstern von draußen, das unheimliche Murmeln, das zu einem seltsamen, pulsierenden Singsang anstieg und durch die ganze tote Stadt wie ein Grabgesang zu dringen schien.
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Als Stark erwachte, lag der Raum im Halbdunkel. Ein dünner Strahl roten Lichts der untergehenden Sonne fiel von einem hohen Fenster direkt auf ihn. Er fühlte, daß die Gegenwart eines anderen Menschen ihn geweckt hatte, und bemerkte Fianna auf der Steinbank am anderen Ende des Raumes. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, ihre Augen waren ernst und dunkel.

»Du hast geknurrt wie ein Tier, bevor du aufwachtest«, stellte sie fest.

»Vielleicht bin ich eines«, antwortete er.

»Vielleicht«, sagte Fianna und nickte. »Aber wenn es so ist, dann höre folgendes, Tier: Du bist in eine Falle gegangen.«

Er sprang auf die Beine, jeden Nerv gespannt. Er trat zu ihr und blickte auf sie hinab.

»Was meinst du damit, kleines Mädchen?«

»Nenn mich nicht kleines Mädchen!« fauchte sie. »Nicht ich bin jung und ein Narr … sondern du! Wärst du es nicht, würdest du nicht in Sinharat sein.«

»Aber auch du bist in Sinharat, Fianna.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Es ist nicht gerade der Ort, an dem ich unbedingt sein möchte. Aber ich diene der Lady Berild, und wohin sie geht, muß ich ihr folgen.«

Er betrachtete sie einen Augenblick lang forschend. »Du dienst ihr. Aber du haßt sie.«

Sie zögerte. »Ich hasse sie nicht. Manchmal … trotz all des Bösen in ihr … da beneide ich sie. Sie genießt das Leben so voll und leidenschaftlich. Aber ich fürchte sie. Ich habe Angst davor, was sie und Kynon meinem Volk tun werden.«

Auch Eric John Stark hatte davor Angst, wenn er auch nicht darüber sprach. Statt dessen sagte er: »Wenn ich ein Tier bin, dann bin ich vor allen Dingen auf meine Haut bedacht. Du hast von einer Falle gesprochen.«

»Es verhält sich so«, erklärte Fianna. »Du bist für Kynon wertvoll, um seine Männer auszubilden, wenn sie erst versammelt sind. Aber Delgaun und seine Stämme sind für Kynon noch bedeutend wichtiger. Wenn Delgaun deinen Tod für Luhars Tod fordert …«

Sie sprach nicht weiter.

Stark tat es. »Ja, dann wird Kynon sehr wahrscheinlich mit großem Bedauern einen Guerillakämpfer opfern, um die Kanalstämme bei guter Laune zu halten. Danke für die Warnung. Aber das hatte ich mir auch bereits überlegt.«

Hoffnungsvoll sagte Fianna: »Du könntest verschwinden, bevor Delgaun kommt. Wenn du ein Pferd stiehlst und genügend Wasser mitnimmst, wird die Flucht gelingen.«

Nein, dachte Stark. Es wäre zwar das Vernünftigste, das ich tun könnte, um meine Haut zu retten. Aber Simon Ashton wird in Tarak auf mich warten, und ich kann nicht einfach zu ihm gehen und ihm erklären, daß ich die Sache aufgegeben habe, weil sie zu gefährlich ist.

Und dann ist da noch etwas, dachte er, das ich nicht verstehe und das ich herausfinden muß.

Etwas …

Fianna, die sein Gesicht beobachtete, sagte plötzlich: »Du wirst bleiben. Aber spare dir deine verlogenen Erklärungen, nach denen du jetzt krampfhaft suchst. Du bleibst Berilds wegen.«

Stark lächelte. »Alle Frauen glauben, daß die Männer alles um einer Frau willen tun.«

»Und alle Männer leugnen es, wenn es stimmt«, erwiderte sie. »Sag mir, du und Berild, habt ihr euch geliebt, da draußen in der Wüste?«

»Eifersüchtig, Fianna?«

Er wartete, daß sie das heftig von sich wies, doch sie tat es nicht. Statt dessen kam ein rätselhafter, fast mitleidiger Ausdruck in ihre Augen, und sie sagte so leise, daß er es kaum verstehen konnte: »Nein, ich bin nicht eifersüchtig, Eric John Stark. Nur traurig.«

Sie erhob sich und erklärte formell: »Lady Berild schickt mich. Sie erwartet dich.«

Starks Augen verengten sich leicht. »Jetzt, wo Kynon hier ist? Wird er damit einverstanden sein?«

Fianna lächelte freudlos. »Das Tier ist klug und vorsichtig, daß es daran denkt. Aber Kynon ist im Lager unterhalb der Stadt. Und Lady Berild ist nicht gern hier. Sie mag diesen Ort nicht und hat sich woanders einquartiert. Ich werde dich zu ihr bringen. Komm.«

Er folgte ihr hinaus auf den großen Platz vor dem Palast. Er war menschenleer, und die figurenverzierten Wände und Türme wuchsen in den vom Sonnenuntergang gleißenden Himmel des Mars. Die Stille, die sie umgab, war bedrückend.

Als sie über den Platz schritten, klangen ihre Schritte laut auf den alten Pflastersteinen, und es schien Stark, als lauschten all die Steine der toten Stadt, als beobachteten die stolzen spöttischen Gesichter der Skulpturen.

Der Abendwind kam auf und strich über sein Gesicht. Abrupt hielt er im Schritt inne.

Er hatte einen Laut vernommen, eine kaum wahrnehmbare Vibration zuerst, die anschwoll und nun ganz deutlich an sein Ohr drang.

Ein Flüstern und Tuscheln und vages Murmeln, das von überall und nirgends zu kommen schien und doch allgegenwärtig war, als lauschte und beobachtete die Stadt nicht nur, sondern sprach nun auch.

Plötzlich zerfiel das Flüstern in instrumentale Laute. Orgelstimmen, die direkt aus dem Korallenriff zu kommen schienen, auf dem die Stadt stand; Flötenstimmen von den mächtigen Türmen, an denen sich das letzte Sonnenlicht spiegelte; schrille, ferne Klänge wie von Wüstenpfeifen, die ihren Ursprung in den gemeißelten Gesimsen der Gebäude weit im Innern der Stadt hatten.

Stark ergriff Fiannas Arm. »Was ist das?«

»Die Stimmen der Ramas.«

Hart sagte er: »Laß den Unsinn!«

Sie zuckte die Schultern. »Wenigstens glauben das die Wüstenstämme. Darum kommen sie auch nicht gern her. Andere haben behauptet, es wäre nur der Wind, der in den Korallen singt.«

Stark begriff. Der massige Korallenuntergrund, auf dem die Stadt stand, war wie ein riesiger Bienenstock, durch dessen zahllose Luftwege der Wind streifen konnte. Ja, das war es. Der Wind in diesen Korallen schuf den schaurigen Laut.

»Es wundert mich nicht, daß die Barbaren den Ort meiden«, murmelte er. »Ich bin selbst einer. Mir ist, als fühlte ich etwas von dem Bösen, das hier schlummert. Es ist unheimlich.«

Sie sah ihn seltsam an. »Die alten Legenden sind lebendiger, als wir glauben.«

Doch als er sie nach dem Sinn dieser Worte fragte, gab sie ihm keine Antwort.

Sie schritten durch die Straßen, die wie offene Tunnels zwischen den Wänden und Türmen hindurchführten, die beeindruckend hoch und schmal in den Abendhimmel ragten.

Einige hatten ihre obersten Geschosse längst verloren, und manche waren vollkommen zusammengefallen, doch zum Großteil waren sie noch immer von faszinierender Schönheit, wie auch die Farben des Marmors.

Als der Wind sich veränderte, wechselten auch die singenden Stimmen von Sinharat. Manchmal waren sie sanft und lockend, murmelten von ewiger Jugend und ihren Freuden, dann wieder wurden sie laut und vibrierend vor Stolz, als riefen sie:

Du wirst sterben, ich aber nicht!

Manchmal waren es auch die Stimmen des Irrsinns, trunken von haßvollem Gelächter. Doch immer war etwas Unheimliches, Böses in ihrem wechselnden Klang gegenwärtig.

In der Außenwelt, selbst in Valkis, waren die Ramas nur eine Legende, eine düstere Tradition, die nun ein kluger Barbar nutzte, um einen besonderen Anreiz für einen Kampf zu bieten.

Doch hier in Sinharat selbst schienen die Ramas sehr wirklich, und er begann zu verstehen, warum diese ganze Welt des alten Mars sie gefürchtet und gehaßt hatte  und beneidet.

Fianna führte ihn zu den westlichen Zinnen der hohen Stadt, zu einem Platz, der abseits der großen Stiege lag. Sie führte ihn in ein Gebäude, das in der zunehmenden Dunkelheit wie ein Traumschloß aufragte, durch einen langen Gang, wo brennende Fackeln bewegte Schatten über die Fresken warfen, die sich in dem unruhigen Licht zu bewegen schienen.

Sie öffnete eine Tür und trat zur Seite, um Stark einzulassen.

Der Raum war niedrig und lang, und das sanfte Licht, das ihn erhellte, kam von Lampen, deren Schirme aus papierdünnem Alabaster waren.

Berild trat ihm entgegen. Doch nicht die Berild, die er aus der Wüste kannte.

Sie trug einen juwelenbesetzten Gürtel und eine breite Kette aus grünen Steinen, die bis an die Brust reichte. Um die Schultern trug sie einen weißen Umhang.

»Ich mag die düstere Ruine nicht, in der Kynon seinen Rat abhält«, sagte sie. »Das hier ist besser. Was denkst du? Waren es die Gemächer einer Königin?«

»Sie sind es jetzt«, sagte Stark.

In ihre Augen kam ein sanfter Schimmer.

Er nahm sie an den Schultern. Ihr Mund lächelte spöttisch, als sie sagte: »Wenn ich eine Königin bin, so nicht für dich, Erdling.«

Abrupt verschwand das Lächeln, und sie drängte seine Hände fort. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, erklärte sie. »Ich habe nach dir geschickt, um über eine Gefahr zu sprechen. Es könnte wohl sein, daß du diese Nacht nicht überlebst.«

»Wenn du mich von dir ablenken wolltest, dann ist es dir mit dieser Bemerkung gelungen«, stellte Stark fest.

Der grimmige Humor fand kein Echo in ihrem nüchternen Gesicht. Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zum offenen Fenster.

Die Westseite des Gebäudes ragte steil vom Rand der Korallenklippe auf. Draußen erstreckte sich die Endlosigkeit der tiefer werdenden marsianischen Nacht. Der Himmel war noch mondlos, doch eine große Anzahl von Sternen warf ihren Glanz über die Wüste.

Ein wenig zur Linken, unten am Grund der Klippe, tanzten die flackernden Lichter des Lagers unruhig im Wind.

Direkt unter ihnen aber hatten die murmelnden, flüsternden, pfeifenden Stimmen des Windes in den Korallen ihren Ursprung. Doch auch die Geräusche des Lagers drangen zu ihnen hoch, das Schreien der Tiere, befehlende Stimmen, der helle Klang metallener Zeltpflöcke, die in die Erde geschlagen wurden.

»Kynon ist da unten«, sagte Berild. »Er wartet auf Delgaun und die anderen aus Valkis, die heute nacht ankommen werden.«

Die Haut zwischen Starks Schultern spannte sich unwillkürlich. Die Krise kam rascher, als er erwartet hatte. Er zuckte die Schultern.

»Delgaun kommt also. Was soll es? Ich hatte in Valkis keine Angst vor ihm. Ich habe sie auch hier nicht«, meinte er gleichmütig.

Berild blickte ihn ruhig an. »Fürchte ihn«, sagte sie drängend. »Ich kenne Delgaun.«

Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. In ihren Zügen lag etwas, das er schon einmal bemerkt hatte.

»Wie ist es möglich, daß du ihn so genau kennst?« fragte er. »Du bist eine Schunni-Frau, und er ist ein Valkisier. Wie kommt das?«

»Kynon ist seit Monaten mit Delgaun in Kontakt. Glaubst du, daß sie ihre Verhandlungen erst in den letzten Tagen begonnen haben?« erklärte sie ungeduldig. »Traust du mir nicht zu, daß ich nach so langer Zeit beurteilen kann, ob ein Mann gefährlich ist oder nicht?«

»Deine Sorge um mich bewegt mich, Berild«, erwiderte Stark. »Das heißt … wenn sie ehrlich ist.«

Er erwartete halb, daß sie auffahren würde, doch sie tat es nicht. Ihr Blick war ruhig.

»Du bist stark. Und es mag wohl sein, daß ich einen starken Mann an meiner Seite gebrauchen kann.«

»Um dich zu beschützen? Hast du nicht Kynon dafür?«

Ungeduldig sagte sie: »Ich brauche niemanden, um mich zu beschützen. Und soweit es Kynon betrifft, so stehe ich für ihn immer an zweiter Stelle, seine Ambitionen an erster. Er würde mich zurücklassen, ohne einen zweiten Gedanken an mich zu verschwenden, wenn es seine Eroberungspläne verlangten. Das weiß ich nur zu gut.«

»Und du hast nicht vor, zurückgelassen zu werden«, sagte Stark.

Ihre Augen blitzten.

»Nicht ich!«

»Der Erdung könnte also nützlich sein«, meinte Stark. »Eines muß ich schon sagen, Berild … du bist von einer Offenheit, die ich bewundere.« Er schüttelte den Kopf.

Sie lächelte boshaft. »Das ist nur der unbedeutendste meiner Reize.«

Stark dachte einen Augenblick nach. »Wenn Delgaun eintrifft … werden dann die Stämme mit ihm und Kynon Sinharat betreten?«

Berild nickte. »Ja, denn in dieser Nacht wird Kynon sein Banner erheben. Aus diesem Grund werden sie kommen … obwohl sie eine abergläubische Furcht vor dem Ort haben.«

Er blickte sie überrascht an. »Du sprichst vom Aberglauben der Stämme. Dennoch bist du selbst eine Schunni-Frau. Wie paßt das zusammen?«

»Ja, ich bin eine Schunni-Frau. Aber ich glaube nicht, was sie glauben. Kynon hat mir die Furcht genommen. Er lernte viel in den Außenwelten. Und ich von ihm.«

»Doch die Ambitionen hast du nicht von ihm gelernt.«

»Nein«, antwortete sie. »Ich bin es müde, irgendeine Frau zu sein. Auch ich würde gern eine Welt in meinen Händen halten.«

Stark ahnte, daß Ashton wahrscheinlich mehr zu fürchten hatte, als er erwartete. Diese Frau mochte für den Frieden des Mars eine ebenso große Bedrohung bedeuten wie Kynon oder Delgaun. Erneut fragte er sich, welche alten Geheimnisse wohl hinter ihrer Stirn verborgen lagen. Lockten ihn diese Geheimnisse? Er dachte an Fiannas Worten und lächelte unbewußt. Es war schon so, wie sie gesagt hatte: Er blieb Berilds wegen.

Plötzlich trug der kalte Nachtwind den Lärm aufgeregter Stimmen aus dem Lager durch das offene Fenster.

Stark und Berild blickten hinaus. Weit draußen in der Dunkelheit entdeckten sie kleine rötliche Lichtpunkte, die sich in einer langen Linie auf Sinharat zubewegten.

Gleich darauf begannen unten im Lager Trommeln zu schlagen und übertönten mit ihrem Rhythmus das Pfeifen des Windes im Riff.

Fackeln flackerten zwischen den Zelten auf. Die Trommeln wurden lauter.

»Delgaun ist angekommen«, sagte Berild.

»Und ich muß gehen«, erklärte Stark.

Er wandte sich ab und verließ den Raum. Im Korridor stand er plötzlich Fianna gegenüber.

»Du hast gelauscht«, stellte er fest.

Sie leugnete es nicht. »Ich kann nicht einfach zusehen, wie sich dumme Tiere ans Messer liefern. Darum muß ich dir etwas sagen, Eric John Stark.«

»Ja?«

»Traue Berild nicht zu sehr. Sie ist nicht so, wie sie sich gibt.«

Fianna hielt inne und fügte dann flüsternd hinzu: »Hast du nie daran gedacht, daß vielleicht nicht alle der Ramas tot sein könnten?«

Die ganzen vagen Ahnungen, die Stark seit dem Abenteuer in der Wüste verfolgten, kamen wie eine eiskalte Welle in ihm hoch. Er griff nach ihr und fragte rauh: »Was meinst du damit?«

Aber das Mädchen wich ihm aus und tauchte in der Dunkelheit unter wie ein Schatten.

Nach einem Augenblick wandte er sich um und schritt in die dunkle, stille Nacht hinaus.

Die Trommeln hallten in der leeren Stadt tausendfach wider. Dennoch vernahm er, während er durch die Straßen ging, lauter als zuvor die spottenden Laute, das Pfeifen und Wispern, den schaurigen Singsang, der ihm jetzt wie ein Widerhall aus der Vergangenheit dünkte.
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Licht und Lärm zerrissen die Nacht auf den großen Stufen, die zur Stadt hinaufführten.

Zuerst kamen die Fackelträger, die ihre flackernden Flammen hoch über ihre Köpfe hielten. Dann die dröhnenden Trommeln aus Tierhaut und die schrillen Pfeifen. Daran schlossen sich Kynon und seine neuangekommenen Verbündeten, und hinter ihnen die Krieger der Stämme.

Während die Prozession höher stieg, fiel das flackernde Licht auf die Mauern der Stadt. Die alten Gesichter, die jahrhundertelang nur in die Dunkelheit und Stille der Wüste hinausgeblickt hatten, leuchteten nun triumphierend in dem rötlichen Licht auf. Und trotz des lauten, stolzen Klangs der Trommeln und Pfeifen hafteten die Augen der Männer zweifelnd und furchtsam an den alten steinernen Zügen der Ramas.

Stark hörte, wie der Lärm durch die Straßen der Stadt näherkam, während er geduldig in der Dunkelheit des Eingangs zu Kynons Hauptquartier wartete. Er sah die Fackelträger, Trommler, Pfeifer und Krieger auf den großen Platz marschieren und auf ihn zukommen.

Anerkennend mußte er zugestehen, daß Kynon ein gewaltiges Spektakel aufzog, um den Männern klarzumachen, daß Kesch und Schun und Niederkanal nun verbündet waren.

Kynon stieg auf die Stufen vor dem alten Gebäude, nur wenige Schritte von Starks Versteck entfernt. Dort wandte er sich um und blickte über die Fackeln, die glitzernden Speere und die wilden, entschlossenen Gesichter.

»Bringt das Banner!« schrie er.

Ein großer Krieger erschien sofort mit einem schwarzen, seidenen Banner, das um eine Stange gerollt war. Mit einer beeindruckend theatralischen Bewegung rollte Kynon die Seide auf, die sich sofort im kalten Wind entfaltete.

»Hiermit erhebe ich das Banner, das Leben und Tod bedeutet!« rief er. »Tod für unsere Feinde. Und Leben … ein Leben ohne Ende … für uns, die wir diese Welt beherrschen werden. Denn der Sieg wird unser sein!«

Das lebhaft flatternde Banner zeigte zwei weiße Kronen, und darunter ein rotes Schwert auf schwarzem Grund. Das Brüllen der Menge klang wie das Heulen eines großen Hundes.

Stark beobachtete die Gesichter im Fackellicht und entdeckte die kleine Gruppe von Männern in Außenweltlerkleidung  Walsh, Themis, Arrod  und vor ihnen Delgaun.

»Ich gebe euch aber nicht nur ein Banner, sondern auch starke Verbündete!« rief Kynon. »In der neuen Ära, die nun beginnt, sind die alten Feindschaften vergessen und begraben. Delgaun von Valkis wird uns in diesem Kampf zur Seite stehen, und mit ihm die Stämme des Niederkanals!«

Delgaun stieg zu Kynon empor, blickte über die Menge und hob seine Arme. Die Reaktion war jedoch nicht übermäßig enthusiastisch.

Klugerweise ließ Kynon keine Zeit für Kommentare. Laut sagte er: »Und wenn Kesch und Schun, Valkis und Jekkara zusammen gegen die Grenzstaaten marschieren, werden tapfere Männer von weither mit uns kämpfen!«

Walsh und die beiden anderen begannen die Stufen hinaufzusteigen. Doch Stark trat aus der Dunkelheit und stellte sich zu Delgaun und Kynon. Er blickte ihnen lächelnd entgegen. Laut, so daß es alle hören konnten, sagte er: »Ich werde dem Banner folgen, und ich grüße meinen Bruder und Waffengefährten, Delgaun von Valkis!«

Er legte seine Hand auf Delgauns Schulter, wie es die traditionelle Geste war. Delgauns goldfarbene Augen glühten vor Wut. Seine Hand fuhr unter seinen Umhang.

»Du Hund …!« zischte er.

»Willst du alles ruinieren?« sagte Kynon mit gepreßter Stimme, in der Verzweiflung und Wut mitschwangen. »Erwidere den Gruß!«

Langsam und widerstrebend hob Delgaun die Hand und legte sie auf Starks Schulter. Auf seinem Gesicht erschien der Schweiß in dicken Tropfen.

Stark grinste sardonisch. Er hatte den Zeitpunkt ausgezeichnet gewählt. Natürlich würde Delgaun versuchen, ihn zu töten, doch würde er es nun nicht mehr öffentlich wagen können. Waffenbruderschaft war den Stämmen heilig. Für Kynon stand zuviel auf dem Spiel. Er würde dafür sorgen, daß Delgaun keine Fehler machte, die den großen Plan gefährden konnten.

»Die Botenreiter sind heute nacht draußen in den Wüstenländern!« rief Kynon der Menge zu. »Die Krieger aller Stämme werden sich bald hier versammeln! Geht in das Lager zurück und bereitet alles für sie vor. Und vergeßt nicht …« Er machte eine dramatische Pause und fuhr dann fort: »Vergeßt nicht, daß es nicht nur die Eroberung einer Welt ist, für die wir marschieren, sondern auch das endlose Leben, um sie zu genießen … durch die Übertragung des Geistes!«

Die Versammelten brüllten stürmisch Beifall, und es fand tausendfaches Echo von den funkelnden marmornen Wänden.

Doch Stark schien es, als blickten die steinernen Gesichter der Ramas hoch über ihnen mit einer geheimen Heiterkeit auf sie herab.

Kynon wandte sich abrupt um und begab sich in seinen Beratungsraum. Dort wandte er sich an sie. Die Gefährlichkeit eines gereizten Löwen lag in seinem Blick. Er ballte die Fäuste.

»Wir werden diese Sache ein für allemal bereinigen«, zischte er. »Stark, du hast nichts als Unstimmigkeiten zwischen uns gebracht, seit du hier bist.«

Nicht ohne drohenden Unterton antwortete Stark: »Ein alter Feind versuchte mich zu töten. Und als ich überlebte, versuchte ich ihn zu töten. Hättest du selbst anders gehandelt?«

Dann wandte er sich an Delgaun.

»Luhar war mein Feind, aber ich weiß nicht, warum Delgaun mich hassen sollte.« Er nickte und fuhr fort: »Wir wollen die Sache aus der Welt schaffen, Kynon. Delgaun, wenn ich dir Anlaß gegeben habe, wütend auf mich zu sein, dann sage jetzt, was es ist. Rede.«

Die goldenen Augen starrten ihm entgegen  aus einem Gesicht, das bleich geworden war. Delgauns Lippen zuckten, doch er sagte kein Wort.

Ha, verfluchter Kerl, du kannst nicht reden, dachte Stark. Du haßt mich, weil du wegen Berild eifersüchtig bist. Aber das wagst du nicht zu sagen.

Endlich sprach Delgaun: »Vielleicht habe ich mich geirrt. Es ist möglich, daß mich nur Luhar gegen ihn aufgehetzt hat.«

»Dann ist die Sache erledigt«, erklärte Kynon, und seine Handbewegung unterstrich die Endgültigkeit der Angelegenheit.

Er begab sich an den Tisch, setzte sich und musterte ihre Gesichter, bevor er sprach.

»Die Krieger werden morgen anfangen, nach und nach einzutreffen«, begann er. »Ich will, daß sie, wie sie kommen, in Abteilungen ausgebildet werden.« Er hielt inne und fuhr nach einem Augenblick fort: »Arrod, du wirst Stark dabei helfen. Knightons Kreuzer müßte in zwei Tagen da sein. Er wird die Waffen bringen, die wir brauchen. Ich möchte, daß unsere Streitmacht heute in zwei Wochen Sinharat verläßt. Keinen Tag später. Klar?«

Die Männer nickten.

Ein Leuchten kam in Kynons Augen, doch seine Stimme blieb hart und rauh. »Die Grenzstaaten, die wir zuerst angreifen, sind Varl und Kathuun. Sie werden Warnung genug erhalten, um rechtzeitig ihre Tore zu schließen. Meine Wüstenstämme werden eine Belagerung vortäuschen. Dann werden wir uns ein wenig zurückziehen, weil Hilfe von den beiden Städten kommen wird.«

Ein leichtes Lächeln spielte um Delgauns Lippen. »Ja, Hilfe von Valkis und Jekkara. Meine Kanalstämme werden den Grenzstaaten zu Hilfe eilen. Und wenn sie freudig ihre Tore öffnen, werden wir alle zusammen hineingehen.«

»Nicht übel. Wirklich nicht übel«, brummte Walsh bewundernd, und ein Grinsen glitt über sein vernarbtes Gesicht.

Kynons große Hand ballte sich zur Faust.

»Der Fall von Varl und Kathuun wird eine Bresche in die Linie der Grenzstaaten schlagen. Wir werden rasch vordringen und können in sechs Monaten in Kahora sein.«

Themis, ein Mann mit einem dunklen Gesicht, der wenig sprach, fragte: »Was ist mit der Erdregierung? Wie wird sie sich dazu stellen?«

Kynon grinste. »Das Prinzip der Nichteinmischung in marsianische Angelegenheiten ist seit langem ihre Politik. Sie werden es mißbilligen, sie werden protestieren. Das wird alles sein. Und die Welt liegt zu unseren Füßen.«

Stark fühlte eine plötzliche Kälte. Der Plan war perfekt. Alles würde genau so verlaufen, und Blut und Zerstörung würden über die lange Reihe der Grenzstaaten kommen und sich mit der Geschwindigkeit lodernder Flammen ausbreiten.

Unzählige Menschen würden in den Städten sterben. Der Großteil davon würden Krieger der Wüstenstämme sein, so daß die klügeren Räuber von den Niederkanälen sich auf die Beute stürzen konnten.

Stark schwor sich, eher Kynon mit eigenen Händen zu töten, als solches geschehen zu lassen.

Kynon stand auf. »Das ist alles. Ihr kennt eure Aufgaben. Sie werden nicht leicht sein. Macht euch beim ersten Morgengrauen an die Arbeit.«

Seine Stimme ließ sie innehalten, als sie durch die Tür schritten. »Noch etwas! Was diesen Krieg möglich macht und vorantreibt, ist der Hunger nach dem ewigen Leben, das Geheimnis der Ramas. Wenn jemand von euch ein Wort darüber verliert, daß ich dieses Geheimnis nicht besitze, wenn einer auch nur die Spur eines Grinsens zeigt, wenn von der Übertragung des Geistes gesprochen wird …«

Er sprach es nicht aus. Das brauchte er auch nicht, denn die stumme Drohung in seinem Blick war tödlicher als alle Worte.

Wenn das wirklich stimmt, was ich ahne, dachte Stark, dann spielt man Kynon einen Streich, einen bösen und schrecklichen Streich. Wenn Berild wirklich …

Er schob den Gedanken beiseite. Es war unmöglich.

Davon zu träumen, daß das alte, düstere Geheimnis des Mars sich bis heute erhalten hatte, nur weil er eine Frau im Mondlicht beobachtet hatte und die geheimnisvolle Andeutung eines Mädchens nicht aus dem Kopf brachte. Es war zu phantastisch. Er mußte es vergessen.

Aber in den Tagen, die folgten, konnte er es nicht vergessen. Fast jeden Tag verbrachte er draußen im Staub und in der Glut der Wüste, um den stetig eintreffenden Kriegern der Kesch und Schun die Techniken des modernen Guerillakampfes beizubringen.

Er hörte die Gespräche dieser Männer. Mehr noch als von den Raubzügen sprachen sie vom ewigen Leben.

Er sah, wie ihre Augen dem großen schwarzen Banner mit den weißen Kronen und dem blutroten Schwert folgten, wenn Kynon damit durchs Lager ritt.

Knightons Kreuzer landete. Man lud die Waffen aus, und er startete wieder, um eine neue Ladung zu holen.

Von Valkis und Jekkara und Barrakesch kamen Männer, mit denen Kynon und Delgaun lange Gespräche führten, Pläne entwarfen und den Zeitpunkt für den großen Schlag gegen die Grenzstaaten festlegten. Dann verschwanden auch diese wieder.

Mit den letzten der Schunkrieger traf Freka ein. Stark sah den großen Barbarenhäuptling mit seinen Männern durch das Lager reiten, das gewaltig gewachsen war, und hörte die freudigen Rufe, die ihn begrüßten.

Ein wenig später begab sich Stark zu Kynon, um Meldung zu erstatten. Freka stand neben dem Banner.

Stark fühlte den glühenden Blick des Schunni durch die halbgeöffneten Augenlider, doch Freka machte keine Bewegung.

»Ich habe euch beide gewarnt«, sagte Kynon drohend. »Vergeßt es nicht. Ich warne euch nicht noch einmal.«

Stark machte Meldung über die Bereitschaft seiner Krieger und ging, und er spürte Frekas brennenden Blick auf seinem Rücken.

In diesen von Hast und Aufregung erfüllten Tagen hatte er Berild nicht zu Gesicht bekommen. Eines Abends, als er Kynon und Delgaun im Lager verließ und im roten Licht der untergehenden Sonne die großen Stufen zur Stadt hinaufstieg, bog er von seinem Weg ab und schritt auf das Gebäude zu, in dem sie Quartier bezogen hatte.

Er mußte die düsteren Zweifel, die ihn nicht mehr losließen, beseitigen und das Unheimliche abschütteln, das immer wieder nach ihm griff.

Der Wind flüsterte in den Korallen des Riffs. Die Straßen Sinharats vibrierten im Widerhall der murmelnden Stimmen, die kräftiger wurden, als die Dunkelheit kam und der Wind an Heftigkeit gewann.

Von den Marmorwänden beobachteten ihn die steinernen Gesichter der Ramas mit geheimnisvollem, starrem Lächeln.

Stark erreichte die gesuchte Straße und hielt abrupt an. Am anderen Ende der dämmrigen Straße gewahrte er die rasche flatternde Bewegung eines weißen Umhanges, der verschwand, noch während er beobachtete.

Er glaubte, daß es Berild war, und folgte.

Ohne daß es ihm bewußt wurde, dämpfte er seine Schritte mehr und mehr, während er ihr durch die düsteren, immer dunkler werdenden Straßen nacheilte wie eine Wüstenkatze, die ihrer auserkorenen Beute folgt.

An einer scharfen Straßenbiegung verlor er sie.

Unentschlossen hielt Stark an. Welchen Weg sollte er einschlagen? Die flüsternden Stimmen des Riffs schienen voller Spott.

Eine enge Gasse führte schließlich zu einer breiten Straße. Ein hohes Kuppelgebäude ragte vor ihm auf. Eine Spur führte durch den vom Wind im Lauf der Zeit angetragenen Sand darauf zu. Er folgte ihr und erreichte den weit offenen Eingang des Bauwerkes. Vorsichtig starrte er ins Innere.

Drinnen war es kaum dunkler. Noch drang Licht durch das große Fenster über einer Galerie, die hoch über dem Boden rings um die mächtige Kuppel lief. Das Licht enthüllte eine runde, vollkommen leere Halle. Das einzig Auffallende war eine halbverblichene Inschrift, die einen Großteil der Wand gegenüber dem Eingang einnahm.

Berild stand mit dem Rücken zu ihm und las die Inschrift. Sie war still, aber er wußte, daß sie las, denn ihr Kopf folgte den Zeilen langsam abwärts. Und einen Augenblick lang fühlte Stark eine Kälte, die der des Weltraums gleichkam. Er schwankte und mußte sich festhalten.

Denn die Inschrift war in der alten Schrift der Ramas, welche seit Jahrtausenden niemand mehr zu lesen verstand.

»Hexe!« schrien seine Instinkte. »Sie ist nicht wirklich menschlich. Sie ist eine Hexe! Lauf!«

Mit aller Gewalt zwang er sich zur Ruhe. Lautlos verharrte er im Schatten außerhalb des Einganges und beobachtete sie.

Nach einer Weile bemerkte er, daß ihr Kopf nach unten sank, als empfinde sie Schmerz.

Dann wandte sie sich brüsk von der Inschrift ab, und ihre Sandalen knirschten auf dem sandigen Boden. Sie schritt zu einer Stiege, die sich an der Seite des großen Raumes hochwand und in die Galerie mündete.

Er sah sie zu einem der großen Fenster gehen und hinausblicken. Noch immer wandte sie ihm den Rücken zu.

Mit pfeifendem Geräusch fuhr der Wind durch die offenen Türen und Fenster und übertönte Starks Schritte, als er durch die Halle ging und leise die steile Treppe erklomm. Er erreichte die Galerie und blieb hinter der stillen, versunkenen Frau stehen.

»Es hat sich verändert, nicht wahr, Berild?« sagte er. »Wie war es einst, als das Meer gegen die Ufer schäumte und die Schiffe im Hafen lagen?«
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Berild wandte sich nicht um. Es war, als hätte sie seine Stimme gar nicht gehört.

Sie war vollkommen still.

Stark trat neben sie ans Fenster. Das schwindende Licht der Wüste fiel auf ihr Gesicht und enthüllte das vertraute spöttische Lächeln.

»Wovon träumst du jetzt, Erdling?«

Stark vermeinte eine Spur von Unsicherheit in ihrem Spott zu erkennen.

»Du bist eine Rama«, sagte er ausdruckslos.

»Die Ramas gibt es längst nicht mehr«, erwiderte sie.

»Wenn ich eine wäre, wäre ich alt, sehr alt. Wie alt wohl?«

Er ließ sich nicht von dem Spott in ihrem Ton beirren.

»Eben das möchte ich wissen, Berild. Wie alt?« fragte er. »Tausend Jahre? Zehntausend? In wie vielen Körpern hast du gelebt?«

In dem Augenblick, als er den Gedanken in Worte faßte, erschien er ihm tausendmal schrecklicher als je zuvor. Etwas von diesem Entsetzen mußte sich in seinem Gesicht gezeigt haben, denn er sah, wie es in ihren Augen gefährlich aufblitzte.

»Was du sagst, ist Wahnsinn«, fauchte sie. »Wer hat dir diesen Gedanken in den Kopf gesetzt?«

»Eine Frau im Mondlicht«, murmelte er. »Eine Frau, die ihren Weg durch Wände und Türen fand, die seit Jahrtausenden nicht mehr standen, und die sie nur kennen konnte, weil sie sich daran erinnerte.«

Berilds Spannung schien ein wenig nachzulassen. Ungeduldig sagte sie: »Daher also! Im ›Bauch der Steine‹ … du warst wach und hast mir zugesehen, als ich nach dem Brunnen suchte.«

Dann lachte sie. »Warum hast du es mir nicht gesagt? Warum hast du es für dich behalten? Ich hätte dir sagen können, daß es sich um das Geheimnis handelt, das mir mein Vater verriet … eine genaue Anzahl von Schritten in eine Richtung zu gehen, dann in einer anderen, und so weiter, bis man den Ort erreichte, an dem der Brunnen lag. Und du dachtest …« Sie lachte erneut.

»Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Du hast nicht deine Schritte gezählt, du hast nachgedacht, dich zu erinnern versucht.«

Die Schatten wurden schwärzer. Er trat einen Schritt auf sie zu und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, um die Bestätigung in ihren Zügen zu finden. Er fröstelte.

»Und über Kynon konntest du nur lachen, nicht wahr? Die echte Rama lacht über einen, der nur vorgibt, einer zu sein?«

Mit leiser Stimme, in der nicht mehr die Spur eines Lachens mitschwang, sagte Berild:

»Vergiß das alles, Eric John Stark. Es ist eine Träumerei … und sie könnte deinen Tod bedeuten.«

»Wie viele von euch gibt es, Berild? Wie viele haben die Jahrhunderte überdauert … heimlich die Körper anderer stehlend, mit einem spöttischen Lachen für die Welt, die dachte, sie wären längst alle dahingegangen?«

»Ich sage dir noch einmal: vergiß das alles!«

In ihrer Stimme schwang eine tödliche Drohung.

»Ihr mußtet jedenfalls zu zweit sein, so daß der eine dem anderen helfen konnte«, bemerkte Stark. Er beobachtete genau ihr Gesicht. »Und wer käme dafür wohl mehr in Frage, als der Eifersüchtige, der sagte: ›Was kann dir diese Eintagsfliege bieten?‹ Delgaun ist es, nicht wahr, Berild?«

Mit einer von Leidenschaft vibrierenden Stimme erwiderte sie: »Erspare mir deine Wahnvorstellungen. Und folge mir nicht. Ich will keinen Phantasten in meiner Begleitung!«

Damit ließ sie ihn stehen.

Er vernahm das eilige Getrappel ihrer Schritte auf den Stufen, die bereits in völliger Dunkelheit lagen. Gleich darauf hörte er sie ins Freie laufen. Dann war nur noch die Dunkelheit und die Stille der Nacht um ihn.

Er stand bewegungslos. Sein Inneres war aufgewühlt. In jener Nacht in seinen Armen war sie lebendig gewesen. Und in diesem lebensvollen Körper einer Schunni-Frau  eine Rama aus einer Epoche, die mehr als tausend Jahre in der Vergangenheit lag?

Er wandte sich um und blickte durch das offene Fenster. Die Monde schoben sich eben über den Horizont, und ihr wanderndes Licht glitt über die vagen Formen des endlosen Sandes.

Unterhalb von Sinharat durchdrangen die Fackeln des Wüstenlagers die Dunkelheit. Der Wind trug die Stimmen mit sich, das Brüllen der Reittiere  die Geräusche einer normalen, realen Welt. Er versuchte sich einzureden, daß er von etwas besessen war, daß er tatsächlich an Wahnvorstellungen litt.

Aber er wußte, daß es nicht so war. Und während er hinab auf die Lichter des Lagers blickte, schlich sich ein anderer Gedanke in Starks Überlegungen.

Wenn es stimmte, wenn Berild und Delgaun wirklich alte Ramas waren, dann wurde dieser Barbarenfeldzug zur Plünderung und Eroberung des halben Mars von einer Intelligenz geleitet, die so alt und so verflucht wie Sinharat selbst war.

Doch Kynon würde der Eroberer und Herrscher sein. Und er war kein Rama.

War deshalb Berild Kynons Königin geworden? Daß sie jede seiner Entscheidungen beeinflussen und in Ruhe mit Delgaun ihre Pläne schmieden konnte?

Er wandte sich abrupt vom Fenster ab. Die große alte Halle war nun in vollkommene Finsternis getaucht, und der Wind, der klagend durch die Öffnungen blies, war kalt  von der Kälte vergangener Zeiten.

Abscheu erfaßte Stark vor diesem Ort. Er stieg eilig die Stufen hinab ins Freie. Es war ihm, als starrten ihm Augen aus dieser Schwärze entgegen.

Während er durch die stillen, mondhellen Straßen Sinharats schritt, versuchte er angestrengt, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Er mußte Kynons Eroberungspläne zunichte machen  jetzt um so mehr, da er wußte, daß dieser Fluch der Vergangenheit die eigentliche Triebkraft war. Sollte er Kynon und den anderen berichten, was er über Delgaun und Berild wußte?

Sie würden über ihn lachen, solange er nicht den geringsten Beweis in der Hand hatte. Aber es mußte einen Weg geben …

Stark verhielt mitten im Schritt. Seine Sinne waren gespannt. Er lauschte angestrengt.

Er vernahm nichts außer dem Geflüster des Windes. Nichts regte sich in den mondhellen, von tiefschwarzen Schatten zerrissenen Straßen der toten Stadt.

Aber Stark blieb unruhig. Seine Sinne trogen ihn nicht. Er wußte, daß jemand, oder etwas, ihm folgte.

Er ging weiter. Vor ihm war der Lichtschein von Kynons Palast am großen Platz.

Doch nach wenigen Schritten hielt er erneut inne.

Diesmal hörte er es ganz deutlich.

Ein Scharren und Knirschen von Füßen in den Schatten der schmalen Straße hinter ihm.

Stark legte seine Hand an die Waffe. Seine Stimme hallte die Straße entlang: »Komm heraus!«

Eine gebeugte Gestalt tauchte aus den Schatten und kam auf ihn zu. Es währte einen Augenblick, bis er in der nach vorn gebeugten Gestalt den großen Barbarenhäuptling erkannte.

Freka!

Als Freka ins helle Mondlicht trat, sah Stark sein Gesicht  aufgedunsen, grinsend, unglaublich abstoßend.

Er war schangatrunken, und in seinem tierischen Stadium kümmerte ihn die Waffe nicht, die auf ihn gerichtet war. Das einzige, das ihn in diesem Stadium bewegte, war sein tierischer Haß.

»Bleib stehen«, sagte Stark drohend. »Ich werde dich töten!«

Aber er wußte, daß er es nicht tun konnte, daß es eine leere Drohung war. Wenn er Freka tötete, würde er damit sein eigenes Schicksal besiegeln.

Stark wurde die Genialität der Falle bewußt. Ohne Zweifel war Delgaun der Initiator  niemand sonst hätte Freka die Schangalampe gebracht.

Wer immer den anderen tötete, er würde selbst durch Kynons Hand sterben.

Delgaun konnte nicht verlieren.

Stark entschied sich rasch. Er wandte sich um und rannte. Er lief auf den fernen Lichtschein zu. Wenn er ihn erreichte, so daß Kynon und die anderen Männer sahen, daß Freka ihn verfolgte und angriff …

Aber er kam nicht weit.

Freka, halb ein Tier, vermochte so schnell wie er zu laufen. Und schneller.

Mit einem animalischen Laut holte er Stark ein und schlang die langen Arme um seinen Kopf. Seine Zähne gruben sich in Starks Nacken.

Stark fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor. Er half dem Fall nach und stürzte auf das Pflaster. Sein Kopf schlug seitlich auf die verwitterten Steine. Er war halb betäubt vom Schmerz, dennoch brachte er es fertig, sich auf den Rücken zu rollen und seinen Angreifer abzuschütteln.

Aber der Aufprall riß auch die Waffe aus seiner Hand. Er sprang auf die Beine.

Freka richtete sich knurrend auf. Seine Arme umschlangen Starks Knie und rissen ihn erneut zu Boden.

Entsetzen ergriff von Stark Besitz. Man hatte auch ihn oft ein halbes Tier genannt, aber das Wesen, mit dem er jetzt kämpfte, war ganz Tier.

Die Zähne schnappten nach seiner Kehle.

Starks Hand faßte das lange Haar des Barbaren und riß den Kopf zurück. Dann schlug er mit der Linken hart und gezielt gegen Frekas Kinn.

Doch dessen Arme wurden nicht schlaff. Nur das Fauchen drang wilder aus seiner Kehle.

Der erschreckende Verdacht, daß diese Kreatur unverwundbar sein könnte, schlich sich in Starks rasende Gedanken. Undeutlich drangen Stimmen von irgendwo zu ihm.

In hysterischem Entsetzen schlug er Frekas Kopf gegen die Pflastersteine.

Kynons Stimme brüllte ganz nah. Stark wurde hochgerissen und starrte blinzelnd in den flackernden Schein mehrerer Fackeln.

»Er hat Freka ermordet. Gebt mir einen Speer!« rief ein Schunni-Krieger.

Stark sah andere Stammeskrieger, deren Gesichter wutverzerrt waren. Er sah auch Walshs entsetztes Gesicht.

Dann schob sich Kynons Kopf vor die anderen, als er sich zu ihm beugte.

»Ich habe dich gewarnt, Stark!«

»Der Mann war schangatrunken. Er war ein Tier, das man auf mich gehetzt hat!« keuchte Stark. »Und ich weiß auch, wer es getan hat. Delgaun …«

Kynon schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund, und Stark taumelte zurück. Harte Fäuste hielten ihn, als er sich auf Kynon stürzen wollte.

»Blut für Frekas Blut!« schrie der Schunni-Krieger auf Kynon ein. »Wenn dieser Mann nicht vor unser aller Augen stirbt, werden wir nicht mit dir marschieren.«

»Er wird es«, versicherte Kynon. »Alle werden es sehen. Und du selbst, Bruder, wirst die Waffe führen, die für Frekas Blut Rache nimmt.«

Stark wand sich wütend, doch der Griff der Männer war fest. In ohnmächtiger Wut rief er Kynon zu: »Du verdammter Narr! Du täuschst die Kenntnis des Ramageheimnisses vor und bist die ganze Zeit über nichts anderes als die Puppe von …«

Ein Speerschaft traf Stark am Hinterkopf, und es wurde dunkel um ihn.

Er erwachte in einem kalten, steinernen Gefängnis. Um seinen Hals lag ein eiserner Ring. Eine Kette von etwa eineinhalb Metern verband ihn mit einem kleinen Ring an der Wand.

Die Zelle war nicht groß. Eine eiserne Gittertür verschloß den einzigen Zugang. Dahinter sah er einen Schacht und weitere Zellentüren. Die Wände waren aus massivem Stein. Er nahm an, daß sich dieser Ort irgendwo unterhalb eines der Innenhöfe des Palasts befand.

Versuchsweise zerrte er an der Kette, fingerte an dem Ring und gab es nach einigen Sekunden wieder auf. Die Anstrengung hatte ihm neben der Erkenntnis der Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen auch einen pochenden Schmerz im Hinterkopf eingebracht.

Eine Fackel erhellte den Raum, so daß er erkennen konnte, daß er der einzige Gefangene war. Auch bemerkte er eine Wache in der Mitte des Schachtes. Er saß auf einem Steinblock, der einem Hinrichtungsblock nicht unähnlich sah. Neben ihm befanden sich ein Schwert und ein Steinkrug.

Es war der Schunni-Krieger, der nach dem rächenden Speer gerufen hatte. Er blickte Stark an und lächelte.

»Du hättest nicht so lange schlafen sollen, Außenweltler«, bemerkte er. »So bleiben dir nur noch drei Stunden bis zum Morgen. Und wenn der Morgen da ist, wirst du auf den großen Stufen sterben, wo es alle Krieger der Schun sehen können.«

Er trank aus dem Krug, stellte ihn neben sich und grinste erneut. »Der Tod kommt rasch und leicht, wenn der Stoß von sicherer Hand geführt wird«, fuhr er fort. »Aber wenn die Hand unsicher ist, kommt der Tod langsam und voller Qual. Ich fürchte, deiner wird langsam kommen.«

Stark gab keine Antwort. Er wartete  mit derselben unmenschlichen Geduld, wie er einst zwischen den Felsen auf seinen Verfolger gewartet hatte.

Der Mann auf dem Steinblock lachte und hob erneut den Krug.

Starks Augen verengten sich. Er sah eine Bewegung in den Schatten jenseits des trinkenden Mannes. Er glaubte zu wissen, wer es war, der sich heimlich an diesen Ort schlich.

Delgaun würde sichergehen, daß Stark niemals die große Stiege betrat und Gelegenheit hatte, den Wüstenstämmen seine Anschuldigungen entgegenzuschleudern, bevor er starb.

Stark starrte angestrengt in die Dunkelheit am anderen Ende des Schachtes, welche das flackernde Licht der Fackel nicht mehr zu erhellen vermochte.

Wieder sah er eine Bewegung. Er hatte sich nicht geirrt.
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Dann, als hätte sie plötzlich dort Gestalt angenommen, stand Fianna hinter dem Schunni. Ihr junges Gesicht war sehr bleich, aber ihre Hand zitterte nicht, als sie die kleine Waffe hob, die sie hielt.

Ein zischender Laut, und der Schunni fiel nach vorn und lag reglos, während sein Schwert auf den Steinboden klirrte. Der Krug fiel um, und der Wein ergoß sich in einer roten Flut über den Block.

Fianna stieg über den Körper und schloß den Eisenring um Starks Hals mit einem Schlüssel auf, den sie aus ihrem Gürtel genommen hatte.

Stark ergriff ihre schlanken Schultern. »Es kann deinen Tod bedeuten, Fianna, wenn jemand erfährt, daß du das getan hast.«

Sie blickte ihn an  tief und unergründlich. In dem düsteren Licht erschien ihm ihr stolzes, junges Gesicht plötzlich fremd und von einer seltsamen Traurigkeit überschattet. Doch die Dunkelheit verhüllte das meiste, was ihre Augen sagten.

»Ich glaube, daß das Ende vieler Dinge nahe ist«, sagte sie. »Diese Nacht ist eine dunkle und verfluchte Nacht in Sinharat, das schon so viel an Dunkelheit und Bösem erlebt hat. Ich nahm das Risiko auf mich, weil ich glaube, daß du meine einzige Hoffnung bist  vielleicht auch die einzige Hoffnung für den Mars.«

Er zog sie an sich und küßte sie und strich ihr sanft über das dunkle Haar.

»Du bist zu jung, um dich um das Schicksal von Welten zu kümmern.«

Er fühlte, wie sie zitterte. »Die Jugend des Körpers ist nur eine Illusion, wenn die Erinnerungen alt sind.«

»Und deine sind alt, Fianna?«

»Alt«, flüsterte sie. »So alt wie Berilds Erinnerungen.«

Die Worte verklangen in der Dunkelheit und Stille, doch Stark war es, als hätte sich mit einemmal ein Weltenabgrund zwischen ihm und diesem Mädchen aufgetan, das mit unergründlichen Augen zu ihm aufblickte.

»Du auch?« flüsterte er.

»Auch ich«, erwiderte sie, »bin eine von den Wiedergeborenen, den Ramas. So wie die beiden, die du als Berild und Delgaun kennst.«

Es war schwer, es zu akzeptieren. Er starrte sie stumm an und fragte dann: »Wie viele von euch gibt es noch?«

Fianna schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, daß nur wir drei übrig sind. Jetzt weißt du, warum ich Berild folge und diene. Sie und Delgaun besitzen das Geheimnis der Ramas, das wahre Geheimnis der Übertragung des Geistes. Sie kennen das Versteck der Kronen der Ramas. Irgendwo in Sinharat. Ich kenne es nicht. Sie geben mir das Leben von einer Spanne zur anderen, so daß ich von ihrer Laune abhängig war. Und das ist eine lange Zeit gewesen.«

Ohne daß es ihm bewußt wurde, ließ Stark die Hände von ihren Schultern sinken und trat einen Schritt zurück.

Fianna blickte ihn an. In ihrem Blick lag kein Groll, nur Traurigkeit.

»Ich verstehe dich. Ich weiß, was wir gewesen sind. Die Ewigjungen, die Ewiglebenden, die Unsterblichen, die anderen das Leben stehlen. Es war falsch, so falsch, was vor Jahrtausenden hier begonnen wurde. Ich wußte, daß es falsch war. Ich wußte es während all dieser Lebensspannen. Ich wußte es in jedem Augenblick, da ich ein neues Leben begann. Aber ich will dir etwas sagen, Eric John Stark  die schlimmste und mächtigste Sucht, die es gibt, ist die Sucht nach dem Leben.«

Stark trat den Schritt wieder vor, den er im ersten Ansturm des Empfindens zurückgetan hatte, und nahm ihr Gesicht in seine Hände …

»Wer immer du bist, oder einst gewesen bist, Fianna, ich denke du bist ein Freund.«

»Dein Freund und der Freund der Wüstenvölker, von denen ich  das ursprüngliche Ich  abstamme. Sie dürfen nicht marschieren und all dieses Blut vergießen. Wirst du mir helfen?«

»Deshalb bin ich hier«, sagte er.

»Dann komm«, verlangte Fianna. Sie stieß mit dem Fuß an den reglosen Körper des Schunni. »Nimm ihn mit. Sie dürfen ihn hier nicht finden. Bleib dicht hinter mir.«

Stark warf den Körper über seine Schulter und folgte dem Mädchen durch ein verwirrendes Labyrinth von Korridoren. Einige waren stockdunkel, andere schwach erhellt vom Licht der Monde.

Fianna fand ihren Weg so sicher, als befände sie sich zur hellen Mittagszeit auf einem breiten, übersichtlichen Platz. Die Stille des Todes war in diesen alten Tunneln und der Hauch der Ewigkeit.

Schließlich flüsterte Fianna: »Hier! Vorsicht jetzt!«

Sie nahm seine Hand, um ihn zu führen, doch Starks Augen waren wie Katzenaugen im Dunkeln.

Sie erreichten eine Stelle, wo die Felsen, mit denen die einstigen Erbauer diese unterirdischen Gänge angelegt hatten, in die natürlichen Korallen des Riffs übergingen.

Zerklüftete, schwarze Schlünde taten sich auf  Eingänge zu tiefen, unergründlichen Katakomben weit im Innern des Riffs.

Stark warf den Schunni in eine der ersten dunklen Öffnungen, behielt aber das Schwert des Kriegers.

»Du wirst es brauchen«, sagte Fianna.

Stark nickte.

Das Schwert lag gut in seiner Hand, aber er war froh, daß Fianna ihn von diesem Ort der Finsternis und des lautlosen Todes wegführte.

An einer Stelle, wo ein Strahl Mondlicht durch einen großen Sprung in der Decke des Ganges drang, hielt er sie an.

»Du willst, daß ich dir helfe, den Kriegszug und die Eroberung zu verhindern. Aber nur Kynons Tod kann diese Pläne zum Scheitern bringen.«

»Kynon steht heute nacht eine größere Gefahr bevor als der Tod«, erklärte sie. »Wir müssen versuchen, ihn zu retten.«

Stark faßte sie hart am Handgelenk. »Kynon retten? Den Initiator dieser ganzen blutigen Angelegenheit  er ist es doch, der die Stämme in den Krieg führen wird. Er allein ist doch …«

Fianna schüttelte den Kopf. »Nicht er wird sie führen, obwohl es so den Anschein hat. Er ist auch nicht der Initiator. Berild und Delgaun sind dafür verantwortlich. Sie waren es, die Kynon den Plan in den Kopf setzten und ihn zu dem machten, was er nun ist.«

»Überall Lügen«, sagte Stark verbittert. »Ich bin in ein Gewirr von Lügen geraten, und ich finde mich nicht mehr zurecht. Sag mir die Wahrheit, Fianna.«

»Delgaun und Berild sind es müde, unerkannt und im geheimen durch die Epochen dieser Welt zu gehen«, erklärte Fianna. »Sie wollen in die Geschicke eingreifen und sie nach ihren Plänen formen. Selbst Berild genügt es nicht mehr, das Leben nur einfach zu genießen. Sie sehnt sich nach Macht. Sie, die Wiedergeborenen, wollen über die Völker herrschen. Deshalb schmiedeten sie ihren Plan für das Imperium. Berild war es, die Kynon den Gedanken eingab, das legendäre Geheimnis der Übertragung des Geistes, die Lockung der Unsterblichkeit, zu gebrauchen, um die Wüstenstämme für den Krieg zu gewinnen und die Wüstenstämme und die Kanalstämme zu vereinigen. Und Kynon, tatendurstig und nicht ohne Machthunger, ging sofort darauf ein. Er zog seine Schau auf, und mit den falschen Kronen gelang es ihm, die Männer für sich zu gewinnen. Delgaun war es, der vorschlug, die Außenweltler und ihre Waffen in den Kampf einzuschalten. Mehr und mehr Außenweltler werden kommen. Sie werden die Beute riechen, wenn der erste Eroberungszug erfolgreich verläuft. Delgaun und Berild werden sich ihrer Hilfe versichern, um die marsianischen Stämme im Zaum zu halten und ihre üble Herrschaft aufzurichten.«

Stark dachte an Knighton und Walsh von Terra, Themis vom Merkur, Arrod von der Kallistokolonie. Er dachte an andere, die wie sie waren, und was geschehen würde, wenn sie den Mars in die Krallen bekamen.

Er dachte an Delgauns gelbe Augen.

Zweifelnd sagte er: »Du sprichst von einer Herrschaft Delgauns und Berilds. Aber würden sie es wagen, Kynon zu beseitigen, den alle als ihren Führer betrachten?«

Fianna blickte ihn mitleidig an.

»Du verstehst nicht, was ich sagen will. Sie werden Kynon nicht körperlich beseitigen. Es wird noch immer Kynon sein, dem die Stämme zujubeln und als ihrem Führer folgen.«

Noch immer begriff Stark nicht.

»Wie meinst du das? Kynon mag beeinflußt worden sein, aber er ist nicht der Mensch, der nach jemandes Pfeife tanzt. Das hat er deutlich genug bewiesen.«

»Ich sagte doch, sie werden Kynon nicht körperlich beseitigen«, wiederholte Fianna.

Stark begann zu verstehen und spürte eine plötzliche Übelkeit aufsteigen. »Du meinst … die Übertragung des Geistes?«

Die Übelkeit wurde zu einem Grauen wie vor einem Alptraum. Er fühlte plötzlich einen grenzenlosen Haß auf diese alte Welt und die teuflischen Dinge, die aus ihrer Vergangenheit aufgetaucht waren.

»Verstehst du nun, warum ich deine Hilfe brauche?« fragte Fianna. »Es darf nicht soweit kommen. Wenn Delgaun den Körper Kynons übernimmt, geschieht es zu dem Zweck, die Wüstenstämme in den blutigen Untergang zu führen. Du mußt mir helfen, das zu verhindern.«

Stark starrte sie an und sagte rauh: »Wo?«

»In Berilds Gemächern. Kynon ist bereits in der Falle. Delgaun ist auf dem Weg, die Kronen der Ramas aus dem Versteck zu holen.«

Stark faßte das Schunni-Schwert mit eisernem Griff. »Bring mich dort hin. Auf dem kürzesten Weg!«

»Nicht gerade auf dem kürzesten, aber auf dem sichersten. Komm.«

Erneut ging es durch ein Labyrinth unterirdischer Gänge, durch einen dunklen Schlund voller Windungen, scheinbar ohne Ende. Er sah Dinge auf diesem Weg, deren Existenz er sich unter dem toten Steinhaufen Sinharats nie erträumt hätte.

Eine große Höhle war bleich erhellt von einer Kugel aus kaltem, grünem Feuer, die in einer Ecke auf einem Podest stand. Sie warf einen fahlen Glanz über aufgehäufte Massen unbegreiflicher Dinge  massive silberne Räder und Scheiben, ein wirres Netzwerk von Stangen, schimmernde Köpfe und Figuren, die einst in den vergangenen Tagen wohl die Buge der Schiffe geziert hatten, als Sinharat noch eine Insel war, die stolz aus dem Meer ragte.

Überbleibsel, Besitztümer oder einfach Raubgut  eine Hinterlassenschaft der Ramas und damit der Vergangenheit, die tot sein sollte, und es doch nicht ganz war.

Stark flößten diese stummen Zeugen einer einstigen Realität leises Grauen ein, doch Fianna verschwendete keinen Blick darauf.

Eine Anzahl von Stufen brachte sie in einen Korridor, in dem die Luft frischer war. Und nun war ein Flüstern um sie, ein Murmeln und Glucksen und Pfeifen, das ihm nicht neu war.

Etwas Unheimliches kam ihm zu Bewußtsein. Es schien ihm plötzlich, als wären diese Geräusche, die man die Stimmen der Ramas nannte, wirklich Stimmen  so als ob die Alten, die Ewiglebenden, zusahen und beobachteten, was nun geschehen würde.

»Der Wind wird stärker. Das bedeutet, daß die Dämmerung nicht mehr fern ist«, meinte Fianna. »Wir müssen uns beeilen.«

Erneut folgte er ihr über Stufen hinauf. Dann strich plötzlich kalte Luft über sein Gesicht. Sie standen in einem Raum, durch dessen Fensteröffnungen das Licht der kleinen Monde fiel.

»Wir sind da«, flüsterte Fianna. »Jetzt heißt es sehr vorsichtig sein. Aber erst muß ich herausfinden, ob Delgaun bereits zurückgekommen ist. Warte hier auf mich.«

Leise schritt sie einen Korridor entlang. Dann hielt sie an. Nach einem Augenblick, ohne daß er einen Laut vernommen hatte, fiel durch einen kleinen Spalt Licht auf den Gang. Fiannas Gestalt hob sich dagegen ab, eng an die Tür gepreßt, die sie so leise geöffnet hatte.

Starks Blut pochte, als er den Klang einer hellen Stimme vernahm, die er als Berilds Stimme erkannte. Dann bewegte sich die dunkle Gestalt Fiannas. Sie winkte ihm zu.

Leise trat er an ihre Seite. Sie machte Platz, daß er durch den Spalt blicken konnte.

Er starrte in einen hell erleuchteten Raum. Er sah Kynon von der Seite, sah die Lederriemen, die ihn an eine der mächtigen Steinsäulen fesselten. Seine Schläfe war blutig, offenbar von einer Platzwunde. Seine Züge waren zu einem Ausdruck verzerrt, den Stark noch niemals zuvor in einem menschlichen Gesicht gesehen hatte.

Delgaun stand nahe bei ihm, doch Kynon ignorierte ihn. Sein Blick saugte sich an Berild fest.

»Sieh mich noch einmal gut an, Kynon«, sagte sie. »Es ist das letzte, das du von Berild sehen wirst, von deiner gefügigen und geduldigen Begleiterin. Du großer Ochse von einem Barbaren! Nicht in tausend Jahren hat mich jemand so sehr gelangweilt wie du …«

»Dafür ist keine Zeit«, sagte Delgaun scharf. »Bringen wir es hinter uns.«

Berild nickte und trat zu einer kleinen Kassette aus goldschimmerndem Metall, die auf dem Tisch stand. Sie drückte eine Reihe von Knöpfen in verwirrender Reihenfolge, worauf das scharfe Klicken eines Öffnungsmechanismus zu hören war.

Stark fröstelte unwillkürlich, während er Berild beobachtete, wie sie den Deckel der Kassette öffnete und ins Innere griff.

Auf dem Sklavenblock in Valkis hatte Kynon zwei Kronen aus schimmerndem Kristall und einen flammenden Stab vorgezeigt. Aber wie Glas im Vergleich zu einem Diamanten, wie der bleiche Mond im Vergleich zur Sonne, so waren jene Dinge im Vergleich zur Realität, die sich nun offenbarte.

In ihren beiden Händen hielt Berild die Kronen der Ramas, die Spender des ewigen Lebens. Zwei Ringe aus blitzendem Feuer, das das matte Licht der Lampen verblassen ließ, hüllten die weißgekleidete Frau in einen Lichtschein, der sie einer Göttin in einer Wolke von Sternen gleichen ließ, als sie durch den Raum schritt.

Sie hielt sie hoch, daß Kynon sie gut sehen konnte, und lächelte spöttisch.

»Du hast sie auf deinem Banner, damit sie die ganze Welt sehen kann. Du wirst doch jetzt nicht davor zurückschrecken.« Ihr Lächeln vertiefte sich. Sie drehte die Kronen langsam. Kynons Augen verengten sich, als der Glanz auf sein Gesicht fiel.

»Die Wirklichkeit ist anders, nicht wahr?« fuhr sie fort.

»Ich sage dir, wir verschwenden Zeit«, unterbrach sie die scharfe Stimme Delgauns.

Delgaun trat hinzu und stellte sich neben den gefesselten Kynon, ebenfalls seinen Rücken der Säule zugewandt.

Berild hob die beiden schimmernden Kronen und beugte sich über die Männer.

Ganz nahe an seinem Ohr hörte Stark Fiannas Stimme:

»Jetzt!«



14.



Stark lief mit erhobener Klinge auf Delgaun zu. Er hatte schon seit der ersten Begegnung die Gefährlichkeit des Mannes erkannt. Und jetzt, da er wußte, daß diese Gefährlichkeit sich auf zahllose Epochen der Erfahrung stützte, hielt er seine Chancen nicht für gut.

Doch zu Überlegungen blieb keine Zeit. Der Ausdruck der Überraschung in den gelben Augen vermochte nicht über die Geschwindigkeit hinwegzutäuschen, mit der Delgaun reagierte.

Fast augenblicklich kam Bewegung in ihn. Er rannte auf eine Ecke des Raumes zu und riß eine Waffe aus ihrem Versteck hervor.

Und Stark dachte, während er vorwärtssprang: Natürlich durfte er keine Waffe bei sich haben, wenn sein Körper mit dem Kynons ausgetauscht wurde!

Als Delgaun mit der Waffe herumfuhr, glaubte Stark, noch nie eine so rasche Bewegung gesehen zu haben.

Doch der Schunni-Stahl traf voll, noch bevor die Bewegung zu Ende war, und Delgaun taumelte und fiel. Der Fall seines Körpers riß den Schwertgriff aus Starks Händen.

Stark kniete nieder und zog die Klinge aus Delgauns Leichnam. Plötzlich hörte er ein helles Klingen, und etwas Schimmerndes rollte an ihm vorüber.

Es war eine der Kristallkronen. Aber was immer das Material sein mochte, aus dem sie gefertigt waren, es war nicht Kristall, denn der Aufprall ließ sie unbeschädigt. Mit dem Schwert in der Hand fuhr Stark herum.

Berild hatte die Kronen fallengelassen und einen Dolch ergriffen. In ihrem Gesicht stand pures Entsetzen. Denn Kynon war frei. Fianna hatte ihn losgeschnitten. Und der große Barbar kam drohend auf Berild zu. Sein Gesicht war verzerrt, als er nach der Frau griff.

Berilds Dolch kam hoch und zuckte herab, dann schlossen sich Kynons Arme um sie. Sie schrie erstickt.

Kynons Gesicht war rot wie das Blut, das aus seiner Seite quoll. Seine mächtigen Muskeln spannten sich. Einen Augenblick später, als Stark auf die Beine kam, war Berild bereits tot.

Kynon warf ihren schlaffen Körper zur Seite wie eine alte Puppe.

Langsam wandte er sich um, und seine Hand griff an die Stichwunden an seiner Seite. Keuchend sagte er: »Die Ramahexe hat mich getötet. Mein Leben fließt aus …«

Er stand schwankend. Ein erstaunter Ausdruck war auf seinem Gesicht, als könnte er es nicht wirklich fassen.

Stark ging zu ihm und stützte ihn.

»Kynon, hör mir zu!«

Doch Kynon schien ihn nicht zu hören. Sein Blick haftete auf den leblosen Körpern Delgauns und Berilds.

»Hexe und ihr Teufel«, murmelte er. »Die ganze Zeit über haben sie mich hintergangen, haben über mich gelacht und mich für ihre eigenen schmutzigen Pläne ausgenutzt. Es ist gut, daß du auch den Mann getötet hast.«

Drängend sagte Stark: »Kynon, ihr übler Plan wird dennoch Erfolg haben, wenn die Männer der Wüstenstämme marschieren! Nicht Berild und Delgaun mehr, aber irgendein anderer wird durch das Blut der Stämme zur Macht kommen. Sie sind jetzt bereit zu marschieren, und sie werden auch einem anderen folgen.«

Kynon dachte benommen darüber nach, und seine Augen blitzten schließlich auf. »Macht, die ich mir schaffen wollte! Nein, das darf nicht sein! Hilf mir, Stark … ich muß den Stämmen etwas sagen!«

Er sank vornüber, wie eine Eiche, die zu fallen beginnt. Trotz der ungewöhnlichen Kräfte, die Stark besaß, hatte er Schwierigkeiten, Kynon zu stützen, als sie den Raum verließen.

Fianna blieb zurück. Sie stand zitternd an der Säule und blickte ihnen nach.

Sie erreichten die großen Stufen und begannen den mühseligen Abstieg. Unter ihnen, im Licht der aufgehenden Sonne, begann das Leben in der großen Ansammlung von Zelten zu erwachen.

Dann ertönte ein Schrei.

Ein Krieger deutete wild auf die Stufen, wo Stark und Kynon qualvoll langsam abwärtsstiegen. Mit einem Aufheulen erregter Stimmen kam Leben in das ganze Lager.

Die Männer der Kesch und Schun kamen zu Hunderten herbei, dann zu Tausenden. Ihre Gesichter waren hart und starr im heller werdenden Licht, als sie zu den beiden schwankenden Männern hochblickten.

Kynon hing schwer in Starks Griff. Er preßte die linke Hand auf die Wunde. Einen Augenblick lang starrte er stumm auf die Versammelten.

Dann schien er genügend Kraft gesammelt zu haben, denn seine Stimme klang fast so kraftvoll wie damals auf dem Sklavenblock von Valkis.

»Man hat mich auf schändlichste Weise betrogen. Und nicht nur mich, sondern euch alle! Delgaun und Berild versuchten uns zu einem Werkzeug für ihre eigenen Pläne zu machen. Für sie sollten wir erobern, nicht für uns selbst!«

Sie brauchten einen Augenblick, bis sie es voll erfaßten. Dann kam ein dumpfes Grollen aus den Tausenden am Fuß der Stufen.

Ein Keschhäuptling sprang ein paar Stufen hinauf, schüttelte seine Waffe und schrie: »Den Tod für sie!«

Die Menge griff den Schrei auf und gab ihn tausendfach wieder.

Kynon hob die Hand.

»Sie sind bereits tot … Delgaun fiel durch Starks Hand. Aber die Schlange Berild stach mich, und ich werde sterben.«

Er schwankte, so daß Stark beide Arme um ihn legen mußte, um ihn aufrecht zu halten. Doch dann schien er wieder Kräfte zu schöpfen.

»Ich habe gelogen, als ich behauptete, ich wüßte das Geheimnis der Ramas«, fuhr Kynon fort. »Und jetzt weiß ich, daß dieses Geheimnis nur den Fluch des Bösen über uns bringen würde. Vergeßt es. Und vergeßt den Krieg, den ihr nur zum Nutzen anderer gewinnen würdet.«

Er wollte noch mehr sagen, doch fand er keine Kraft mehr, die Worte zu formen.

Stark fühlte, wie das Gewicht in seinen Armen schwerer wurde. Er versuchte ihn fester zu halten, doch Kynon keuchte kaum hörbar: »Laß mich los. Ich möchte sitzen.«

Er glitt zu Boden, noch immer die Hand an die Seite gepreßt. Er saß auf den großen Stufen, während die Sonne höher stieg. Hinter ihm ragten die Mauern und Türme Sinharats auf. Vor ihm standen die Krieger der Wüstenstämme und blickten stumm zu ihm empor. Hinter ihnen erstreckte sich die Wüste scheinbar in die Unendlichkeit. Welche Gedanken sich auf Kynons Gesicht widerspiegelten, vermochte Stark, der hinter ihm stand, nicht zu sehen.

Kynon sprach nichts mehr. Er saß, und seine Schultern sanken zusammen, und ein wenig später sein ganzer Körper, und er lag still.

Eine Weile geschah nichts.

Stark wartete ab. Ein wenig weiter oben auf den Stufen standen Knighton und Walsh, Arrod und Themis und starrten betroffen auf die Szene. Doch niemand bewegte sich.

Dann kamen vier Häuptlinge der Schunni wortlos die Stufen herauf. Sie würdigten Stark keines Blickes. Sie hoben Kynons Leichnam hoch und trugen ihn hinab, und die Menge der Krieger öffnete sich vor ihnen zu einer Gasse.

Stark stieg nach oben, wo Knighton und die anderen warteten  eine Gruppe niedergeschlagener, zweifelnder Männer.

»Die Sache ist geplatzt«, murmelte Stark. »Es wird keinen Krieg geben. Und es wird keine Beute geben.«

Walsh fluchte. »Was ist geschehen?«

Stark zuckte die Schultern. »Du hast gehört, was Kynon sagte.«

Sie waren nicht zufriedengestellt durch diese lapidare Erklärung, aber es gab nichts, das sie tun konnten. Sie standen unschlüssig und starrten mit brennenden Augen in das Zeltlager hinab, das sich deutlich zum Aufbruch bereitete. Die Zelte wurden abgerissen, die Tiere beladen.

Schließlich sagte Knighton: »Ich verschwinde. Und ihr solltet besser mitkommen und nicht in die Gegend von Valkis zurückkehren.«

Die anderen hatten sich bereits mit diesem Gedanken beschäftigt. Delgauns Unterführer würden in Valkis auf sie warten, um gegen die Grenzstaaten loszuschlagen, und sie würden über den Verlauf der Dinge alles andere denn erfreut sein.

»Ich werde nicht mit euch gehen«, sagte Stark bestimmt. »Mein Weg führt mich nach Tarak.«

Er dachte an Simon Ashton, der in Tarak auf ihn wartete, und der froh über die Nachricht sein würde, die Stark für ihn hatte. Eine Nachricht über Frieden, nicht über Krieg.

Walsh warf einen kalten Blick auf Stark und sagte: »Auch gut. Ich glaube, daß wir einen guten Teil dieses Schlamassels dir verdanken, wenn ich auch nicht weiß, wie du deine Finger drin hattest. Im Stall hinter Kynons Palast sind Reittiere.«

Sie wandten sich grußlos ab. Stark blickte zurück auf die Wüste. Das große Lager schwand wie durch Zauberei. Es löste sich in Ströme von Männern und Tieren auf, die in langen Karawanen in die Wüste hinauszogen, wo ihre Wege sich teilen würden.

Eine Schlange von Männern und Tieren bewegte sich im Rhythmus der Trommeln und Schrillen der Pfeifen vom Lagerplatz fort. Kynon von Schun ging heim, wie es einem großen Führer gebührte.

Stark wanderte durch die Straßen Sinharats zurück und erreichte den Raum, wo Delgaun und Berild ihr Leben gelassen hatten.

Ihre Körper waren nicht mehr da. Nur Fianna saß am Fenster und beobachtete den Abmarsch der Krieger.

Stark ließ seinen Blick rasch durch den Raum gleiten. Fianna wandte sich um.

»Sie sind nicht hier, wenn du die Kronen der Ramas suchst. Ich habe sie versteckt.«

Stark nickte.

»Ich hatte im Sinn, sie zu zerstören«, meinte er.

»Ich hatte den gleichen Gedanken. Ich hätte es fast getan. Aber …«

»Aber die Sucht nach dem Leben ist die stärkste«, vollendete Stark den Satz. »Es sind deine Worte. Erinnerst du dich?«

Fianna erhob sich und trat auf ihn zu. Ihr Gesicht war von Zweifeln überschattet.

»Ich weiß es«, flüsterte sie. »Ich habe so viele Leben gehabt. Ich will kein weiteres. Ich will es jetzt nicht. Aber wenn der Körper schließlich alt und schwach wird und der Tod nahe ist, dann denke ich vielleicht anders. Es ist immer noch Zeit, die Kronen zu zerstören.«

»Es wird immer Zeit dazu sein«, stimmte Stark sarkastisch zu. »Doch niemals der Wille.«

Fianna trat ganz nah zu ihm. Ihre Augen blitzten.

»Poche nicht so selbstbewußt auf deine Kraft! Du hast das Leben noch nie schwinden gefühlt … so wie ich, und nicht nur einmal! Wenn du es erst einmal spürst, vielleicht wirst du dann froh sein, mich auf der Wanderung des Geistes zu begleiten.«

Stark schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht. Das Leben ist nicht so sanft und süß für mich gewesen, daß ich es noch einmal leben möchte.«

»Antworte mir jetzt nicht«, sagte Fianna. »Gib mir Antwort in dreißig Jahren. Und wenn die Antwort ›ja‹ ist, dann komm und suche mich hier in Sinharat. Ich werde immer wieder hierher zurückkehren.«

»Ich werde nicht zurückkommen«, sagte Stark bestimmt.

Sie blickte zu ihm auf und flüsterte: »Vielleicht nicht. Aber sei nicht zu sicher.«

Das Pochen von Kynons Totentrommeln war nur noch schwach vernehmbar, und weit draußen in der Wüste begann sich der Staub der Karawanen zu setzen.

Stark wandte sich um.

»Ich reite noch heute. Kommst du mit mir?«

Fianna schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe hier. Wenigstens für eine Weile. Ich bin die letzte meines Volkes, und hier ist mein Zuhause.«

Stark zögerte. Dann wandte er sich wortlos ab und verließ gedankenvoll den Raum.

Als die Nacht anbrach, ritt er bereits weit draußen in der Wüste an der Spitze seiner Packtiere.

Der Wind kam auf und murmelte und sang in der Verlassenheit, doch Stark wußte, daß es nur eine Illusion war, daß ihm schien, als hörte er in der Ferne die flüsternden, lockenden Stimmen der Stadt in seinem Rücken.

Sinharat …

Er dachte an Fianna, die nun allein war in den verlassenen Häusern der toten Stadt, an den Hauch der Ewigkeit, den er verspürt hatte, an die Zukunft, die vor ihm lag.

Würde er eines Tages zurückkehren und nach einem weiteren Leben verlangen? Würde er Fianna suchen und mit ihr durch den Traum eines endlosen Lebens gehen, wie es Delgaun und Berild getan hatten?

Nein.

Und doch …

Stark wandte sich im Sattel um und blickte zurück auf die Türme Sinharats, die im Licht der beiden Monde schimmerten.






DER WEG NACH SINHARAT



1.



Die Tür war niedrig und tief in die dicke Mauer eingelassen. Carey klopfte, dann wartete er geduckt im Schatten unter dem Türbogen, als könnte er sich so verstecken. Nur wenige Meter jenseits der zersprungenen und schiefen Pflastersteine spiegelten sich die funkelnden Sterne am schwarzen Himmel im kaum weniger schwarzen Wasser des Niederkanals.

Die Ufer waren so still wie die Straßen Jekkaras. Nichts bewegte sich, die Stadt schien ausgestorben zu sein. Das war so ungewöhnlich, so unnatürlich, daß Carey unwillkürlich schauderte. Er war nicht das erste Mal hier und wußte, welches Leben normalerweise herrschte. Jekkaras Hauptbeschäftigung war das Laster, das Laster jeglicher Art, das zu keiner Stunde des Tages oder der Nacht zur Ruhe kam. Auch wenn es jetzt den Anschein erweckte, als hätten alle Jekkaraner ihre Stadt verlassen, wußte Carey doch nur zu gut, daß es nicht so war. Mit wachsamen Augen beobachteten sie ihn, und keiner seiner Schritte war unbemerkt geblieben. Er war überrascht, daß sie ihn hatten so weit kommen lassen und fragte sich, weshalb sie ihn noch nicht getötet hatten. Erinnerten sie sich vielleicht an ihn?

Er hörte ein Geräusch an der Tür im Innern.

Im alten Hochmarsianisch sagte er: »Hier ist einer, der das Gastrecht beansprucht.« In Niedermarsianisch, der jetzt üblichen Sprache, fügte er hinzu: »Laß mich ein, Derech. Du schuldest mir Blut.«

Die Tür öffnete sich nur so weit, daß Carey sich durch den Spalt zwängen konnte, hinein in das Lampenlicht und die Wärme. Derech schloß und verriegelte die Tür hinter ihm. »Verdammt, Carey, ich wußte, du würdest hier auftauchen und mich an die Blutschuld erinnern. Ich schwor, daß ich dich nicht einlassen würde.«

Er war ein Niederkanalstädter, klein, hager, dunkel, und er erinnerte an eine Raubkatze. In seinem linken Ohrläppchen steckte ein roter Edelstein, zu dem sein Anzug aus terranischem Synthetikmaterial nicht passen wollte. Aber der Anzug war bequem und sowohl gegen Hitze als auch Kälte isoliert.

Carey lächelte. »Vor sechzehn Jahren wärst du lieber gestorben, als so etwas anzuziehen.«

»Korruption. Nichts verdirbt einen Menschen so sehr wie Bequemlichkeit  von Güte abgesehen.« Derech seufzte. »Ich wußte, es war ein Fehler, als ich mich damals von dir retten ließ. Früher oder später würde ich dafür bezahlen müssen. Nachdem du nun da bist, kannst du dich genausogut auch setzen.« Er schenkte Wein in einen Alabasterbecher, der vom Alter und vielem Gebrauch so dünn wie eine Eierschale war, und reichte ihn Carey. Schweigend und mit ernsten Mienen tranken sie. Das flackernde Lampenlicht offenbarte die tiefen Runen in Careys Gesicht.

»Wie lange hast du schon nicht mehr geschlafen?« erkundigte sich Derech.

»Ich kann unterwegs schlafen«, murmelte Carey, und Derech musterte ihn mit unbewegten bernsteinfarbigen Augen wie die einer Katze.

Carey drängte nicht. Das Zimmer war groß und kostbar ausgestattet mit dem kargen Luxus, der einer so alten Welten noch geblieben war. Manche der Stücke schienen einigermaßen neu und auf die traditionelle Art marsianischer Handwerker hergestellt. Sie unterschieden sich kaum von ähnlichem Mobiliar, das schon alt gewesen war, als die Pharaonen die Pyramiden bauen ließen.

»Was wird passieren, wenn sie dich erwischen?« fragte Derech.

»Oh«, murmelte Carey. »Als erstes werden sie mich deportieren. Dann wird das Gericht der Vereinigten Welten eine Verhandlung anberaumen, und es kann mich nur für schuldig befinden. Dann wird man mich zur Bestrafung den Erdbehörden aushändigen. Es werden weitere Untersuchungen angestellt werden, die Strafe und Wiedergutmachung werden bestimmt werden. Ich werde ein völlig gebrochener Mann sein, wenn sie mit mir fertig sind, und ich werde es bitter bereuen. Aber ich fürchte, am Ende werden sie es noch mehr bereuen.«

»Dann ist es zu spät«, murmelte Derech.

»Allerdings.«

»Warum, warum nur, wollen sie nicht hören?« fragte Derech kopfschüttelnd.

»Weil sie so sicher sind, daß sie recht haben.«

Derech fluchte.

»Und sie sind im Recht. Ich habe das Wiederaufbauprojekt sabotiert, wo ich nur konnte. Ich habe die Gelder dafür und entsprechende Befehle fehlgeleitet, so daß sie nun zwei Jahre mit ihren Plänen im Rückstand sind. Dafür werden sie mich vor Gericht stellen. Aber mein wirkliches Verbrechen ist, daß ich das Wohlwollen, die Güte der Menschheit und ihre Werke in Frage stellte. Einen Mord würden sie mir vielleicht verzeihen, aber das nicht.«

Müde fügte er hinzu: »Du mußt dich schnell entscheiden. Die Jungs von den Vereinten Welten arbeiten Hand in Hand mit dem Rat der Stadtstaaten, und Jekkara ist nicht länger tabu. Außerdem werden sie mich gerade hier suchen.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob du dir das überlegt hast.« Derech runzelte die Stirn. »Aber nicht das beunruhigt mich, sondern daß ich weiß, wohin du willst. Wir haben es einmal gemeinsam versucht, erinnerst du dich? Wir rannten um unser Leben über die verdammte Wüste. Vier volle Tage und vier Nächte.« Er schauderte.

»Versuch, mich bis Barrakesch zu bringen. Dort kann ich mich absetzen und einer Karawane in den Süden anschließen. Ich beabsichtige dann, meinen Weg allein weiterzugehen.«

»Wenn du dich schon umbringen willst, weshalb tust du es nicht gleich hier, in aller Ruhe und unter Freunden? Laß mich nachdenken. Laß mich meine Jahre zählen und mein Vermögen und sie gegen ein Grab im Sand abwiegen.«

Die Flammen knisterten in den Feuerbecken. Draußen kam der Wind auf und setzte sein uraltes Werk fort, die Mauern mit winzigen Staubkörnchen zu glätten, die Ecken abzurunden und die Fensteröffnungen noch tiefer auszuhöhlen. Überall auf dem ganzen Mars war der Wind mit dieser Arbeit beschäftigt. Er widmete sich ihr mit gleicher Hingabe, ob es sich nun um armselige Hütten oder Paläste handelte, um Berge oder kleine Hügel, in denen Tiere sich vergraben hatten. Er war geduldig, der Wind, und eines Tages würde er sein Ziel erreichen und der ganze Planet eine flache staubbedeckte Ebene sein. Erst seit kurzem hatten sich neue Gebäude aus Metall und Plastikmaterialien den alten aus Stein zugesellt. Sie widerstanden dem schleifenden Sand und schienen für die Ewigkeit gebaut. Aber Carey war, als hörte er den alten geduldigen Wind darüber nur lachen, wenn er über sie hinwegstrich.

Ein Kratzen war an den geschlossenen Fensterläden zu hören, und gleich darauf ein heftiges Trommeln gegen das Holz. Derech erhob sich und klopfte von innen zweimal an den Laden, zum Zeichen, daß er verstanden hatte, dann drehte er sich wieder um und Carey zu. »Trink deinen Wein aus.«

Er nahm den Becher und ging damit in ein anderes Zimmer. Carey stand auf. Mit dem Pfeifen des Windes vermischte sich nun sanftes Motorengedröhn tief am Himmel und ganz nah.

Derech kam zurück. Er schob Carey zu einer der Innenmauern. Carey erinnerte sich an den drehbaren Stein dort und die winzige Kammer dahinter. Er kroch durch die niedrige Öffnung.

»Nies nicht und beweg dich nicht«, warnte ihn Derech. »Die Steine sind locker, und man würde dich hören.« Er drehte den Stein, daß er das Loch wieder verschloß.

Carey kauerte sich zusammen und machte es sich so bequem, wie es in dem engen Loch eben ging. Es war völlig glatt gerieben von den unzähligen Gegenständen aller Art, die zahllose Generationen dort versteckt gehalten hatten. Luft und ein wenig Licht drangen durch die Ritzen zwischen den Steinen, die wie in fast allen marsianischen Bauten ohne Mörtel oder ähnliches zusammengefügt waren. Er konnte sogar einen winzigen Ausschnitt des Zimmers sehen.

Als ein forderndes Klopfen an der Tür erschallte, stellte er fest, daß er auch alles ganz deutlich hören konnte.

Derech trat aus seinem Blickfeld. Die Tür ging auf. Eine Männerstimme verlangte im Namen der Vereinten Welten und des Rats der marsianischen Stadtstaaten Einlaß.

»Bitte, kommen Sie herein«, forderte Derech ihn oder sie auf.

Carey sah mehr oder weniger bruchstückhaft vier Männer. Drei von ihnen waren Marsianer in der unverkennbaren Kleidung der Stadtstaaten. Sie gehörten einer Organisation ähnlich dem FBI an. Der vierte war ein Erdenmensch. Carey lächelte, als ihm klar wurde, wie wichtig er ihnen sein mußte. Den blonden, gutaussehenden Mann mit der Figur eines Sportlers, der Sonnenbräune und den freundlichen blauen Augen konnte man ohne weiteres für einen Mimen oder Tennisspieler oder leitenden Angestellten auf Urlaub halten. Er war Howard Wales, der beste Interpolbeamte der Erde.

Wales überließ das Reden den Marsianern und sah sich statt dessen unauffällig um. Mit halbgesenkten Lidern spähte er durch die Türöffnungen, berührte die Wände, lauschte. Es war Carey, als gebrauchte er einen sechsten Sinn. Er begann ihn auf unangenehme Weise zu faszinieren. Einmal stand er direkt vor dem Ritz in der Wand, hinter dem Carey kauerte. Carey hatte Angst, auch nur zu atmen, und er glaubte, Wales würde sich plötzlich umdrehen und ihn durch den Ritz sehen.

Der ranghöchste Marsianer, ein Mann mittleren Alters, der sehr tüchtig aussah, erklärte Derech gerade, welche Strafen auf Fluchthilfe und Zurückhaltung von Information stand. Carey fand, daß er ein bißchen dick auftrug. Vor fünf Jahren hätte er noch nicht einmal gewagt, sich in Jekkara sehen zu lassen.

Er konnte sich Derech genau vorstellen, wie er mit freundlichem Gesicht zuhörte, sich gegen einen Stuhl oder eine Wand lehnte und mit dem Edelstein in seinem Ohr spielte. Schließlich wurde es ihm jedoch zuviel, und er sagte, ohne die Stimme zu heben: »Aufgrund unserer geographischen Lage sind wir der neuen Kultur ausgesetzt.« Er betonte die letzten Worte. »Wir haben uns in gewisser Weise angepaßt. Aber hier ist trotzdem immer noch Jekkara, die Stadt, in der Sie nur geduldet sind. Bitte vergessen Sie das nicht!«

Ehe der Mann aus den Stadtstaaten etwas erwidern konnte, sagte Wales schnell: »Sie sind seit vielen Jahren mit Carey befreundet, nicht wahr?«

»Wir haben früher gemeinsam Grüfte ausgeräumt.«

»Würde es nicht besser klingen, es so zu formulieren: ›Wir haben archäologische Forschungen betrieben‹?«

»Meine sehr alte und durchaus ehrenwerte Gilde benutzte diesen Ausdruck nie. Aber jetzt bin ich ein ehrlicher Händler, und Carey besucht mich nicht mehr.«

Er hätte noch hinzufügen können, »oft«, aber er tat es nicht.

Der Stadtstaatler sagte von oben herab: »Aber er wird es bald, wenn er nicht schon hier ist.«

»Weshalb?« erkundigte sich Derech.

»Er braucht Hilfe. An wen sollte er sich sonst wenden?«

»Er hat viele Freunde. Und er kennt den Mars besser als die meisten Marsianer und gewiß bedeutend besser als Sie.«

»Aber«, warf Wales ruhig ein, »außerhalb der Stadtstaaten jagt man alle Erdenmenschen wie Kaninchen, wenn sie so dumm sind, sich sehen zu lassen. In Careys eigenem Interesse sagen Sie uns lieber, wo er ist, wenn Sie es wissen. Sonst wird er nicht mehr lange leben.«

»Er ist ein erwachsener Mann«, brummte Derech. »Er muß selbst zusehen, wie er zurechtkommt.«

Wales öffnete die Lippen und schloß sie wieder, als plötzlich neue Motorengeräusche zu hören waren. Alle rannten zur Tür und damit außerhalb Careys Sichtbereich, abgesehen von Derech, der sich mit geradezu aufreizender Selbstsicherheit völlig entspannt in einem Sessel niederließ. Carey nahm an, daß ein weiterer Hubschrauber gelandet war.

Einige Minuten später kehrten Wales und die anderen zurück, begleitet von ein paar Neuankömmlingen. Carey bemühte sich, dichter an den Ritz heranzukommen, um besser sehen zu können. Er erkannte Alan Woodthorpe, seinen Vorgesetzten, den Regierungsbeauftragten des Wiederaufbauprojekts  vermutlich der einflußreichste Mann auf dem Mars. Er mußte über fünfzehnhundert Kilometer Wüstengebiet von seinem Hauptquartier in Kahora herbeigeeilt sein, um jetzt hier sein zu können.

Carey fühlte sich geschmeichelt und zutiefst gerührt.

Woodthorpe stellte sich Derech vor. Er war von entwaffnender Unkompliziertheit und Freundlichkeit. Ein Mann, der trotz des Stresses seiner Arbeit immer menschlich und herzlich blieb und sich nie von oben herab gab. Und das Schlimme war, daß seine Güte ehrlich war. Das machte alle Verhandlungen mit ihm so schrecklich schwierig.

Derech lächelte. »Bleiben Sie lieber in der Nähe Ihrer Leibwachen.«

»Ich verstehe es nicht«, murmelte Woodthorpe. »Weshalb diese Feindseligkeit? Wenn Ihre Leute nur einsehen würden, daß wir nichts anderes wollen, als Ihnen zu helfen.«

»Das ist ihnen klar«, versicherte ihm Derech. »Aber sie verstehen nicht, weshalb Sie sie nicht in Ruhe lassen, nachdem sie Ihnen höflich gedankt und erklärt haben, daß sie Ihre Hilfe weder wünschen noch brauchen.«

»Weil wir wissen, was wir für sie tun können! Sie sind notleidend, aber wir könnten sie wieder wohlhabend machen. Wir können ihnen Wasser geben, fruchtbares Land, Energie  wir können ihr ganzes Leben ändern. Primitive Völker wehren sich immer gegen Veränderungen, aber mit der Zeit sehen sie ein …«

»Primitiv?« echote Derech. Zum erstenmal hob er seine Stimme ein wenig.

»Oh, ich meine damit nicht die Menschen der Niederkanalgebiete«, versicherte ihm Woodthorpe hastig. »Ich weiß, Sie hatten einst eine blühende Zivilisation, als auf der Erde der Mensch noch auf allen vieren lief. Deshalb verstehe ich auch nicht, weshalb Sie die Partei der Dürreländler ergreifen.«

»Der Mars ist eine alte, launenhafte, ausgetrocknete Welt, aber wir kennen und verstehen sie. Wir haben eine Abmachung mit ihr getroffen. Wir verlangen nicht viel von ihr, und sie gibt ausreichend für unsere Bedürfnisse. Wir können uns auf sie verlassen. Wir wollen nicht von anderen abhängig sein.«

»Aber ein neues Zeitalter ist angebrochen«, sagte Woodthorpe beschwörend. »Die hochentwickelte Technologie macht das Unmögliche möglich. Die alten Vorurteile, die engstirnigen Ansichten darf es nicht mehr geben …«

»Sie erwähnten etwas von Primitiven.«

»Ich dachte dabei an die Stämme der Dürregebiete. Wir hatten mit Dr. Carey gerechnet. Mit seiner einmaligen Erfahrung und seinem Einblick hofften wir, er würde ihnen helfen, uns zu verstehen. Statt dessen legt er es darauf an, sie gegen uns aufzuwiegeln. Sie fielen auf grausamste Weise über unsere Vermessungsteams her. Sollte es Carey gelingen, die Dürregebiete zu erreichen, ist nicht abzuschätzen, was er anrichten wird. Sie wollen doch bestimmt nicht …«

»Primitiv«, wiederholte Derech, und nun klang seine Stimme eisig. »Vorurteile! Engstirnige Ansichten! Ihr Götter, schützt uns vor wohlmeinenden Narren. Mr. Woodthorpe, die Trockenlandstämme brauchen nicht erst aufgewiegelt zu werden, weder von Dr. Carey noch sonst jemandem  genausowenig wie wir. Wir wollen nicht, daß an unseren Quellen und Wasserläufen etwas verändert wird. Wir wollen nicht, daß unsere Bevölkerung zunimmt. Unser Wasser und unsere Bodenschätze reichen bei unserem jetzigen Verbrauch noch Tausende von Jahren, bei Überbeanspruchung jedoch möglicherweise nur noch ein paar Jahrhunderte. Wir befinden uns in einem absoluten Gleichgewicht mit unserer Umwelt. Wir wollen, daß es so bleibt. Und wir werden dafür kämpfen, Mr. Woodthorpe. Sie haben es nun nicht mehr mit Theorien zu tun, jetzt geht es um unser Leben, das wir nicht in Ihre Hand legen werden, Mr. Woodthorpe.«

Er wandte sich an Wales und die Marsianer. »Durchsuchen Sie das Haus. Wenn Sie die ganze Stadt absuchen wollen, viel Glück. Aber ich würde mir weder beim einen noch beim anderen zuviel Zeit lassen.«

Offensichtlich gekränkt und unverstanden blickte Woodthorpe ihn einen Augenblick an, dann verließ er kopfschüttelnd das Zimmer. Die Marsianer durchstöberten das Haus. Carey hörte Derech sagen: »Weshalb schließen Sie sich nicht an, Mr. Wales?«

»Ich vergeude nicht gern meine Zeit«, erwiderte der Terraner mit freundlicher Stimme. Er wünschte Derech eine gute Nacht und trat auf die Straße hinaus. Carey atmete erleichtert auf.

Nach einer Weile zogen sich auch die Marsianer zurück. Derech verriegelte die Tür. Er ließ sich wieder in seinem Sessel nieder und nippte an seinem noch eingeschenkten Wein. Er machte keinerlei Anstalten, Carey aus dem Loch zu befreien. Carey mußte sich beherrschen, nicht laut nach ihm zu brüllen. Die Enge machte ihm nun zu schaffen, und er empfand fast etwas wie Klaustrophobie. Derech schlürfte genußvoll den Rest des Weins im Becher und füllte ihn nach. Als er ihn zum zweitenmal bis zur Hälfte geleert hatte, trat ein Mädchen durch die Hintertür ein.

Sie trug die traditionelle Kleidung der Niederkanalstädte. Carey war froh darüber, denn viele der Frauen wechselten bereits zum eintönigen kosmopolitischen Look über, der alle Frauen gleich aussehen ließ. Er fand die alte Mode viel femininer und kleidsamer. Ihr Rock war aus einem orangefarbigen Stück Seide, das bis zu den Knöcheln reichte, und um die Taille mit einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Darüber trug sie nichts als ein goldenes Halsband. Ihr Körper war schlank und geschmeidig wie der einer Katze. Von einem Kettchen um ihr Fußgelenk hingen winzige Glöckchen. Sie klingelten verführerisch bei jeder Bewegung, genau wie jene, die in ihr langes schwarzes Haar eingeflochten waren.

»Sie sind jetzt alle weg«, erklärte sie Derech. Derech erhob sich sofort und drehte den Stein zu Careys Versteck. »Jemand spionierte durch die Ritzen im Fensterladen«, wandte der Marsianer sich an den Freund. »Er hoffte, ich würde mich verraten, nachdem ich allein war.« Er drehte sich dem Mädchen zu. »Es war doch nicht der Erdenmann, oder?«

»Nein.« Sie hatte sich Wein eingeschenkt und es sich auf den Seidenkissen und warmen Pelzen auf der Gästebank bequem gemacht. Carey bemerkte, daß ihre Augen grün wie Smaragde, leicht schräg, neugierig und mitleidlos waren. Er wurde sich plötzlich seines unrasierten Kinns bewußt, des beginnenden Graus an seinen Schläfen und seines ungepflegten Äußeren.

»Ich habe etwas gegen diesen Wales«, brummte Derech. »Er ist fast so gut wie ich. Ich fürchte, wir werden mit ihm noch zu rechnen haben …«

»Wir?« fragte Carey. »Hast du dein Grab im Sand abgewogen?«

Derech zuckte fast verlegen die Schultern. »Du mußt gehört haben, wie ich mich selbst hineinsteigerte. Na ja, das friedliche Leben wurde mir allmählich ohnehin langweilig.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, an das Carey sich nur zu gut aus der Zeit erinnerte, als sie noch gemeinsam Grabstätten von ihren Schätzen befreit hatten, und zwar an Orten, wo Morden ein weniger gefährlicher Zeitvertreib gewesen wäre. »Und es ärgert mich immer noch, daß wir damals aufgegeben haben. Ich möchte es noch einmal versuchen. Ach übrigens, das ist Arrin. Sie wird uns bis Barrakesch begleiten.«

»Oh.« Carey verneigte sich höflich vor ihr, und sie lächelte ihn aus ihrem weichen Pelznest an. Dann wandte sie sich an Derech. »Was ist jenseits von Barrakesch?«

»Kesch«, murmelte Derech. »Und Schun.«

»Aber du treibst doch in den Dürregebieten keinen Handel«, sagte sie ungehalten. »Und wenn, weshalb willst du mich dann zurücklassen?«

»Wir wollen nach Sinharat, der Ewigen«, erklärte ihr Derech.

»Sinharat?« flüsterte Arrin. Sie schwieg lange, dann starrte sie Carey durchdringend an. »Hätte ich das gewußt, ich würde ihnen gesagt haben, wo Sie sind, sie hätten Sie ruhig mitnehmen dürfen.« Sie schauderte und senkte den Kopf.

»Das wäre dumm von dir gewesen«, versicherte ihr Derech und tätschelte sie. »Du hättest dich um die Chance gebracht, die Frau einer der beiden Retter des Mars zu werden.«

»Wenn du am Leben bleibst«, murmelte sie.

»Aber mein Kind, kannst du mir vielleicht garantieren, daß du morgen noch lebst?«

»Du mußt zugeben«, warf Carey ein, »daß ihre Chancen in dieser Hinsicht besser als unsere sind.«



2.



Das Schiff war lang und schmal und ruhte auf pontonähnlichen Schwimmflößen, so daß es selbst mit schwerer Ladung hoch aus dem Wasser ragte. Pontons, Hülle und Deck waren aus Metall. Seit langer Zeit schon gab es kein Holz mehr zum Schiffsbau. In Deckmitte befand sich eine niedrige Kabine, die Platz zum Schlafen für mehrere Personen bot, und in der Nähe des stumpfen Bugs war eine Feuergrube, wo gekocht werden konnte. Als Antrieb dienten vier der schuppengepanzerten Eknas, die Last- und Reittiere der Marsianer. die zischend ihrem Unmut Luft machten, während sie vom Ufer aus das Schiff mit starken Tauen zogen.

Sie kamen nur langsam vorwärts. Carey wäre lieber geritten, aber Derech warnte davor. »Über Land kann ich keine Karawane mitnehmen. Jeder weiß, daß ich meine Ware auf dem Wasserweg transportiere. Du und ich müßten demnach allein reiten. Dazu blieben uns nur die Nächte, während wir uns tagsüber verstecken müßten, und dadurch würden wir absolut keine Zeit sparen.« Er deutete mit dem Daumen zum Himmel. »Wales wird gerade dann auftauchen, wenn du ihn am wenigsten erwartest und schon gar nicht brauchen kannst. Auf dem Schiff kannst du dich verbergen, und ich habe genug Leute, die ihn im Notfall davon abhalten, sich mit einem Händler anzulegen, der seinem ehrlichen Geschäft nachgeht.«

»Es wäre ihm zuzutrauen«, murmelte Carey düster.

»Aber nur, wenn er keinen anderen Ausweg mehr weiß. Soweit ist es jedoch noch nicht.«

Also glitt das Schiff sanft getragen südwärts auf dem Streifen dunklen Wassers, dem traurigen Überbleibsel eines ehemals gewaltigen Ozeans. Zur Zeit war der Kanal mit Schmelzwasser vom Pol gefüllt. Dörfer lagen entlang dem Wasserweg und bestellten Felder, deren Grün sich erfrischend von der rötlich gelben Öde abhob. Hin und wieder kamen sie an Gebieten vorbei, wo der Sand Dörfer und Felder wie eine Armee überfallen hatte, so daß nur noch Hügel geblieben waren, deren Form sich ständig veränderte. Es gab vereinzelte Brücken; manche waren noch fest und halfen den Lebenden über den Kanal, andere schienen aus dem Nichts zu springen und hoben sich wie zerbrochene Regenbogen gegen den Himmel ab. Tagsüber brannte die Sonne herab, deren Strahlen gnadenlos alles aufdeckten, und des Nachts warfen die zwei Monde ihr huschendes Licht und verzauberten das Land. Wäre nicht seine nagende Ungeduld gewesen, Carey hätte sich auf dem Schiff wohl fühlen können.

Aber all das hier würde verschwinden, wenn es nach Woodthorpe ging und das Wiederaufbauprojekt durchgeführt werden konnte. Das Wasser der Kanäle würde hinter gewaltigen Dämmen im Norden gestaut und die spärliche Bevölkerung umgesiedelt werden. Leistungsfähige Pumpanlagen würden die untermarsianischen Wasserzuflüsse anzapfen, die die Quellen speisten, um so auch im Winter, während die Polkappe gefroren war, für Wasser zu sorgen. Die Wüste würde, für eine Zeitlang zumindest, in einen blühenden Garten verwandelt werden. Wer würde ein Leben in solcher Umgebung nicht der bitteren Existenz gerade noch am Rand des Erträglichen vorziehen? Wer könnte leugnen, daß die gegenwärtigen Zustände schlecht und das Wiederaufbauprojekt gut war? Niemand außer den Menschen, die hier lebten, und Dr. Carey. Doch keiner wollte auf sie hören.

In Sinharat lag die einzige Hoffnung, sie dazu zu bringen, doch zuzuhören!

Der Himmel blieb ruhig. Arrin verbrachte die meiste Zeit auf Deck zwischen den Warenballen. Carey wußte, daß sie ihn viel beobachtete, aber das war kein Grund, sich geschmeichelt zu fühlen. Er glaubte, daß sie ihn haßte, weil er Derech in tödliche Gefahr brachte. Es wäre ihm lieber gewesen, der Freund hätte sie zurückgelassen.

Am frühen Morgen des vierten Tages schien der ständige gleichmäßige Wind zu ersterben. Die Sonne brannte herab, und Sand und Stein glitzerten unter ihren Strahlen. Das Wasser des Kanals sah aus wie Spiegelglas, und im Osten verschwamm der Horizont in einem gelben Schleier. Derech schnüffelte die stille Luft wie ein Jagdhund, und gegen Mittag gab er den Befehl, das Schiff zu vertäuen. Die zehn Männer der Besatzung machten sich an die Arbeit. Sie hämmerten Eisenpflöcke für die Taue in den Boden, spannten einen Unterschlupf für die Tiere auf und überprüften Riemen und Taue der Ladung. Carey und Derech arbeiteten Seite an Seite mit ihnen. Als Carey einmal kurz aufsah, bemerkte er, daß Arrin mit verbissenem Gesicht über der Feuergrube kochte.

Am Osthimmel erschien eine haushohe Woge, von düsterem Ocker in Bodennähe, von brennender Bronze am Kamm, die sich dem Zenit entgegenwarf. Sie brandete über das Land, donnerte und flutete über sie.

Sie halfen einander in die Kabine  die zwölf Männer und das Mädchen  und drängten sich dicht an dicht in dem engen Raum, während das Schiff schaukelte und sich unter den Schlägen des Windes bäumte wie ein mißhandeltes Pferd. Staub und Sand drangen durch jede kleinste Öffnung. Die Luft roch bitter. Eine schweflige Dunkelheit herrschte, und die Ohren schmerzten vom Dröhnen des Windes. Carey hatte schon viele Sandstürme erlebt, und er wünschte sich im Augenblick nur, irgendwo draußen im Freien zu sein, wo er sie gewohnt war und wo er nicht befürchten mußte, daß das Schiff umkippte und er idiotischerweise auf der trockensten Welt des ganzen Sonnensystems ertrinken würde.

Während dieses ganzen schrecklichen Sturms beschützte Arrin mit grimmigem Gesicht ihren Kochtopf. Und als der Wind schließlich zumindest ein wenig nachließ, aßen die Männer dankbar daraus. Danach zogen sich die meisten zum Schlafen in den Laderaum zurück, weil sie da mehr Platz für sich hatten.

Arrin gab den Deckel auf den Topf zurück und beschwerte ihn, um den restlichen Inhalt vom Sand zu schützen. Mit tonloser Stimme fragte sie Derech: »Weshalb mußt du unbedingt nach Sinharat?«

»Weil Dr. Carey dort Unterlagen zu finden hofft, die die Leute vom Wiederaufbauprojekt vielleicht überzeugen können, daß unsere ›Primitiven‹ einen triftigen Grund für ihre Ablehnung des Projekts haben.«

Carey konnte ihr Gesicht in der Düsternis nicht deutlich sehen, aber ihm schien, sie habe die Brauen zusammengezogen und dachte konzentriert nach.

»Glauben Sie es nur, oder wissen Sie, daß Sie dort das Gewünschte finden werden?« fragte sie ihn.

»Ich weiß, daß es diese bestimmten Unterlagen einmal gegeben hat, denn es wird an anderer Stelle auf sie hingewiesen. Ob sie noch existieren, ist eine andere Frage. Aber aufgrund des ungewöhnlichen Rufs dieses Orts und seiner ehemaligen Bewohner halte ich es durchaus für möglich.«

Er sah, wie sie schauderte. »Aber die Ramas sind schon so lange tot.« Sie wagte es kaum, den Namen auch nur zu flüstern. Er bedeutete, die »Unsterblichen«, und es war eine so lange Zeit ein Wort des Terrors gewesen, daß nichts die Erinnerung daran auslöschen konnte. Die Ramas hatten ihre Unsterblichkeit durch ein Induktionssystem erreicht, das sich in etwa mit dem Abfüllen alten Weines in neue Flaschen vergleichen ließ. Obgleich das Prinzip der Übertragung des Bewußtseins von einem Körper in einen anderen rein wissenschaftlich war, bedeutete es doch für die Menschen, aus deren Reihen die Ramas ihre Gastkörper auswählten, unbeschreibbares Grauen. Die Ramas wurden als Vampire angesehen. Ihre uralte Inselstadt Sinharat lag fern ab und so gut wie vergessen in der trostlosen Öde Schuns, und für die Stämme der Dürregebiete war sie verboten. Sie hatten ihr eigenes Tabu nur ein einziges Mal gebrochen, als Kynon von Schun sein Banner erhob und behauptete, das verlorene Geheimnis der Ramas entdeckt zu haben, und er den Stämmen und Niederkanalstädten ewiges Leben versprach und alle Schätze, die Sinharat zu bieten hatte. Eingebracht hatte es ihnen jedoch nur den Tod, und seither sorgten die Wüstenstämme mit fanatischer Wildheit, daß das Tabu nicht mehr verletzt wurde.

»Ihre Stadt wurde nicht ausgeplündert«, erklärte Carey. »Deshalb besteht noch Hoffnung.«

»Aber sie waren nicht menschlich«, gab Arrin zu bedenken. »Und sie waren von Grund auf schlecht.«

»Im Gegenteil, sie waren ganz und gar menschlich. Und es gab einmal eine Zeit, da scheuten sie keine Mühe wiedergutzumachen, was sie Böses getan hatten.«

Sie drehte sich wieder zu Derech um. »Die Schunni werden euch töten.«

»Das ist durchaus möglich.«

»Aber du mußt gehen«, sie blickte ihn an, »und wenn auch nur, um zu sehen, ob du es schaffst.«

Derech lachte. »Du hast recht.«

»Dann komme ich mit euch. Ich will lieber dabei sein, wenn dir etwas zustößt, als zu warten und nie zu wissen, was geschehen ist.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, kroch sie unter ihre Decken und schlief ein.

Auch Carey schlief schnell ein. Er träumte von Sinharat und erwachte mit einer vagen Erinnerung daran. Verwirrt starrte er in der dunklen Enge um sich. Er fühlte sich bedrückt und hatte kaum Hoffnung, daß er die Stadt je betreten würde.

Erst am späten Vormittag verlor der Wind an Kraft. Aber inzwischen hatte er eine Sandbank über eine Strecke von gut zwölf Meter angehäuft, die den Kanal blockierte. Die schuppengepanzerten Eknas wurden an riesige löffelähnliche Schaufeln gespannt, deren Inhalt sie ans Ufer zerrten, wo ein paar der Männer sie ausleerten. Die anderen machten sich selbst mit Schaufeln ans Werk.

Carey, der fleißig mitaushob, stach mit seiner Statur und helleren Haut von den kleineren und dunkleren Bewohnern der Niederkanalstädte ab. Er fühlte sich nackt und allzu auffallend und blickte immer wieder wachsam zum Himmel auf. War er erst einmal unter den Wüstensöhnen, würde Wales sich anstrengen müssen, ihn unter ihnen zu finden. In Valkis, wo, wenn auch geringer Handel mit den Nomaden stattfand, würde Derech ihm passende Kleidung besorgen können, und er, Carey, konnte sich dann bereits in Barrakesch, dem Tor zur Wüste, als Nomade ausgeben. Bis dahin aber würde er vorsichtig sein und sich nicht nur vor Wales, sondern auch vor den Menschen des Niederkanals in acht nehmen müssen, denn letztere hatten sehr wenig übrig, sowohl für die Erdenmenschen, als auch für die Wüstensöhne, die hin und wieder bis zu den Kanälen vordrangen und Felder plünderten und Frauen raubten.

Trotz Careys Wachsamkeit war es jedoch Derech, der Alarm schlug. Gegen Mittnachmittag brüllte er plötzlich Careys Namen. Carey, der schweißüberströmt schuftete, blickte hoch und sah Derech zum Himmel deuten. Carey ließ die Schaufel fallen und tauchte in das Wasser.

Das Schiff war ganz nah, aber der Hubschrauber kam so schnell, daß Carey, obwohl er es bereits erreicht hatte, nicht mehr an Bord klettern konnte, ohne von oben gesehen zu werden.

Arrin rief ruhig vom Deck herunter: »Verstecken Sie sich zwischen den Pontons, da ist genug Platz.«

Carey hielt die Luft an und tauchte. Das Wasser war kalt und vom Sturm immer noch aufgewühlt. Es war stockdunkel, als er zwischen den Pontons hochkam und, wie Arrin gesagt hatte, war auch genügend Platz. Von hier aus konnte er auch sehen, wie der Hubschrauber tiefer ging und kurz beobachtend über dem Kanal verharrte, ehe er landete. Mehrere Männer saßen in der Kanzel, aber nur Howard Wales stieg aus.

Derech ging ihm entgegen und redete mit ihm. Der Rest der Männer arbeitete weiter. Carey stellte erleichtert fest, daß seine Schaufel im Wasser verschwunden war. Wales blickte auf das Schiff. Derech hatte seine Freude daran, ihn hinzuhalten, und Carey fluchte. Das Wasser war beißend kalt. Endlich, zu Wales offensichtlichem Erstaunen, bat Derech ihn an Bord. Carey schwamm vorsichtig die ganze Länge unter dem Schiff hin und her, um sein Blut in Bewegung zu halten. Nach langer Zeit sah er Wales zum Hubschrauber zurückkehren. Dann dauerte es weitere Zeit, ehe die Maschine wieder aufstieg und davonflog.

Carey tauchte zwischen den Pontons heraus ins Sonnenlicht, aber er war vor Kälte so starr, daß er nicht ohne Hilfe an Bord klettern konnte. Arrin und Derech mußten ihn hochziehen.

»Jeder andere wäre jetzt überzeugt«, sagte Derech. »Aber nicht Wales. Er hält seinen Gegner für alle Tricks fähig und unterschätzt ihn nicht.«

Er goß wärmenden Alkohol zwischen Careys klappernde Zähne, wickelte ihn in dicke Decken und legte ihn auf eine Koje. »Hältst du es für möglich, daß Wales ahnt, wohin wir wollen?«

Carey runzelte die Stirn. »Er könnte darauf kommen, wenn er sich die Mühe macht, meine sämtlichen Monographien und Papiere durchzusehen.«

»Ich habe alles aufgezeichnet«, murmelte Carey düster. »Wie wir es einmal versuchten und aufgeben mußten  was ich zu finden hoffte, obwohl es damals das Wiederaufbauprojekt noch nicht gab und ich rein archäologisches Interesse daran hatte. Und ich habe die Ramas auch Woodthorpe gegenüber erwähnt, als ich ihn vor all diesen marszerstörenden Änderungen warnte. Wieso? Hat Wales etwas gesagt?«

»Er meinte, in Barrakesch würde es sich herausstellen.«

»So, so, hat er das!« knurrte Carey wütend. »Gib mir die Flasche.« Er nahm einen tiefen Schluck, und die Flüssigkeit brannte wie Feuer. »Ich wollte, ich hätte einen Hubschrauber stehlen können.«

Derech schüttelte den Kopf. »Sei froh, daß es dir nicht gelungen ist. Sie hätten dich innerhalb einer Stunde heruntergeholt.«

»Du hast natürlich recht. Es ist nur meine Ungeduld.« Er trank noch einmal, dann lächelte er, aber alles andere als freundlich. »Wenn die Götter es gut mit mir meinen, werde ich Mr. Wales noch einmal in die Finger bekommen.«
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Die Einheimischen kamen ihnen gegen Abend entgegen  es waren etwa hundert mit Tieren und Geräten. Sie hatten bereits den ganzen Tag daran gearbeitet, andere Sandbänke abzutragen, trotzdem machten sie nun wortlos hier weiter, die ganze Nacht hindurch bis in den nächsten Tag hinein. Wer zu müde war, ruhte sich zwischendurch nach eigenem Ermessen ein paar Stunden aus, um mit neuer Kraft weiter zu schaffen. Der Kanal war ihr Leben. Und ihr Gesetz bestimmte, daß er Vorrang vor allem anderen hatte, daß er vor Frau, Kind, Eltern, Geschwistern und dem eigenen Ich kam. Carey hielt sich in der Kabine verborgen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht mithelfen konnte, aber andererseits bedrückte es ihn nicht allzusehr, denn es war eine überaus anstrengende Arbeit. Am Spätvormittag war der Kanal wieder frei, und das Schiff konnte seinen Weg südwärts fortsetzen.

Drei Tage später hoben sich am östlichen Horizont Felsformationen ab, die schließlich näher kamen, bis sie den Kanal begleiteten. Sie waren hoch und steil, von sanfter Rot- und Goldschattierung und erodiert von einer Million Jahre von Wasser und zehn Millionen von stetem Wind. Sie waren ein Teil des ehemaligen Ozeanrands. In der Ferne sah Carey einen schimmernden Nebelstreifen über der Wüste, wo ein weiterer Kanal sich einen Weg durch den Sand bahnte. Das bedeutete, daß sie sich bereits Valkis näherten.

Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Stadt. Als die Strahlen fast flach auf die Klippen schienen, leuchteten sie durch die gähnenden Tür- und Fensteröffnungen der fünf verlassenen Städte, die sich auf verschiedenen Niveaus über den rotgoldenen Felshang verteilten. Es schien, als brannten wärmende Feuer und trauliche Lampen hinter den Mauern, um die Männer willkommen zu heißen, die müde von der See heimkehrten. Aber auf den Straßen und Plätzen und den in den Fels gehauenen Treppen bewegten sich nur gespenstische Schatten. Die alten Kais standen nackt wie Grabsteine und zeigten an, wo sich die Häfen befunden hatten, ehe sie ihr Leben und ihre Geschäftigkeit mit dem sinkenden Wasser neuen, tieferliegenden abtreten mußten. Die hohen Türme, von denen einst die Banner der Seekönige stolz im Wind flatterten, waren nur noch Ruinen.

Lediglich in der untersten Stadt, und auch nur in einem Teil davon, herrschte Leben. Ein maßloses Leben war es, das dem kalten Zerfall über ihr trotzte. Vom Deck aus beobachtete Carey das Flackern der Fackeln, die sich wie gelbe Sterne in dem Zwielicht abhoben, und er hörte viele Stimmen und die wilde mitreißende Musik der doppelsaitigen Harfen. Der trockene Wind trug den Duft von exotischen Gewürzen und andere fremdartige Gerüche heran. Die Neue Kultur hatte hier noch nicht Fuß gefaßt; darüber war Carey sehr froh, obgleich es Valkis nicht schaden würde, wenn man es einer kleinen Säuberungsaktion unterzöge.

»Halt dich versteckt, bis ich zurück bin«, mahnte Derech Carey.

Es war stockdunkel, als sie ihren Anlegeplatz an einem uralten Steinkai erreichten, hinter dem sich ein breiter Platz ausdehnte, dreiseitig von Häusern umgeben, an denen der Zahn der Zeit genagt hatte. Derech begab sich in die Stadt, genau wie die Besatzung, aber aus unterschiedlichen Gründen. Arrin blieb an Deck. Sie machte es sich auf Strohballen bequem und stützte ihr Kinn auf die Handgelenke. Wie ein trotziges Kind, dem die Mutter verboten hat, an einem gefährlichen, aber faszinierenden Spiel teilzunehmen, starrte sie auf die Lichter der Stadt und lauschte den verschiedenartigen Geräuschen. Derech hatte ihr nicht erlaubt, Valkis zu betreten.

Carey wußte nicht, was er vor Langeweile tun sollte, deshalb legte er sich nieder.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, ein paar Minuten oder mehrere Stunden, als er plötzlich, von Arrins wildem Schrei geweckt, hochfuhr.
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Drei Männer stolperten über das Deck. Carey hörte sie über die Frau fluchen, und einer sagte etwas von einem Erdenmann. Er rollte sich von der Koje herunter. Dummerweise trug er immer noch den auf der Erde hergestellten Coverall, sein einziges Kleidungsstück, bis Derech zurückkommen würde. Hastig zog er ihn aus und schob ihn in wilder Panik zwischen die zerknüllten Pelzdecken. Arrin schrie kein zweites Mal, aber er glaubte unterdrückte Laute zu hören, als versuchte sie es. In seiner Nacktheit fröstelte er in der nächtlichen Kälte. Leichte schnelle Schritte kamen über das Deck. Carey holte sich von der Kabinenwand eine langschäftige Axt, die dort aufbewahrt wurde, um im Notfall die Deckladungstaue schnell zu durchtrennen. Als hätte die Axt zu ihm gesprochen, wußte Carey plötzlich, was er tun würde.

Die Silhouetten der Männer zeichneten sich an der Tür an.

Carey stieß einen Nomadenkriegsschrei aus, der die Stille der Nacht zerriß. Mit schwingender Axt sprang er vorwärts.

Die Männer verschwanden von der Tür, als zerre sie jemand an einer Schnur. Carey rannte auf das Deck, wo er im Fackellicht deutlich erkennbar war. Er wirbelte die Axt über seinen Kopf, wie er es vor Jahren gelernt hatte, als ihm sowohl die Möglichkeit bewußt geworden war, als auch der unschätzbare Vorteil, sich als Marsianer ausgeben zu können. Damit war natürlich eine sehr unwissenschaftliche, unarchäologische Ausbildung verbunden gewesen; er hatte sich an Kriegen zwischen den einzelnen Stämmen beteiligt, an Überfällen und Raubzügen, und dabei allerlei ungewöhnliche Fähigkeiten erworben. Nun trieb er die kleinen dunklen und völlig verwirrten Männer mit der Axtklinge vor sich her, bis er sie im Fackellicht genau sehen konnte. Es waren fünf, mit Silberringen in den Ohren und rasiermesserscharfen Messern in ihren Gürteln.

Carey gab verächtlich ein Sprichwort der Wüstensöhne über die Niederkanalstädter zum besten, das den fünfen das Blut ins Gesicht trieb. Dann fragte er sie, was sie hier zu suchen hätten.

Einer von ihnen in einem grellgelben Kilt erklärte: »Man sagte uns, daß ein Erdenmann sich hier versteckt hält.«

Von wem konnten sie das erfahren haben, fragte sich Carey. Über einen marsianischen Spion von Mr. Wales? Ja, natürlich, von wem anderen sonst als Wales? Er begann diesen Kerl zu hassen. Aber er lachte und fragte: »Sehe ich vielleicht wie ein Erdenmann aus?« Er drehte die Axt, daß der Schein des Fackellichts die Klinge aufblitzen ließ. Er hatte sich das Haar wachsen lassen, und es war nun lang und zottig. Seine Haut hatte von der Sonne die richtige Wüstenbräune. Sein nackter Körper war muskulös und ohne ein Gramm Fett zuviel, nicht anders als der eines Nomaden.

Arrin trat auf ihn zu. Sie fuhr über ihre blutenden Lippen und starrte ihn nicht weniger überrascht an als die Valkisier.

Der Mann im gelben Kilt murmelte: »Man hat uns gesagt …«

Auf dem Platz vor dem Kai waren mehrere Leute, sowohl Männer als auch Frauen stehengeblieben und blickten neugierig und mit finsteren Gesichtern herüber.

»Mein Name ist Marah«, knurrte Carey. »Ich verließ die Quellen von Tamboina. Man hat mir einen Mord angehängt und einen Preis auf meinen Kopf gesetzt.« Die Quellen waren so weit entfernt, daß er nicht befürchten mußte, ein Stammesbruder könne seine Geschichte widerlegen. »Ist vielleicht jemand hier, der ihn sich verdienen möchte?«

Die fünf Männer und die Menschen auf dem Platz ließen keinen Blick von ihm. Die Fackeln flackerten im Wind, und ihr Schein warf Schatten über die Gesichter. Allmählich empfand Carey Angst.

»Wird man dich erkennen?« flüsterte Arrin, die nun ganz dicht bei ihm stand.

»Nein.« Er war zwar schon dreimal mit Nomadenrotten hier gewesen, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sich einer hier an einen bestimmten Krieger aus einer größeren Gruppe erinnert hätte.

»Dann verhalte dich völlig ruhig«, mahnte Arrin.

Er tat es. Die Leute beobachteten ihn. Sie flüsterten, und es schien ihnen ein Vergnügen zu bereiten, ihn zu mustern. Der Mann im gelben Kilt sagte schließlich: »Ob Erdenmann oder Nomade, mir gefällt dein Gesicht nicht.«

Die Menge lachte und kam näher an den Kai heran. Carey hörte das silberne Klingeln der Glöckchen, die die Frauen trugen. Er umklammerte den Axtschaft fester und bat Arrin: »Wenn du weißt, wohin Derech gegangen ist, dann hole ihn. Ich werde die Meute aufhalten, solange ich kann.«

Er wußte nicht, ob sie seiner Bitte folgte. Er beobachtete die Menge und sah das Aufblitzen scharfer Klingen. Es schien lächerlich, im Zeitalter der Raumfahrt und der Atomkraft mit Axt und Dolch zu kämpfen. Aber auf dem Mars hatte es seit langem nichts Besseres gegeben, und das Friedens- und Abrüstungskomitee der Vereinten Welten hoffte, ihnen selbst diese primitiven Waffen eines Tages abnehmen zu können. Auf der Erde, das wußte Carey, gab es immer noch Stämme, die ihre hölzernen Speere im Feuer härteten und ihre Feinde auffraßen. Wie dem auch sei, die Messer waren tödlich genug. Er trat von der Reling zurück, um mehr Spielraum für seine Axt zu bekommen. Er fror nun nicht länger, ihn erfüllte im Gegenteil eine innere Hitze, die seine Nerven kribbeln ließ.

Derechs Stimme dröhnte über den Platz.

Die Menge hörte auf, sich näherzudrängen. Über ihre Köpfe hinweg sah Carey, wie sich Derech und seine Männer einen Weg durch sie hindurchbahnten. Der Marsianer blickte sich wild um, und seine Stimme klang schneidend.

»Ich töte jeden, der Hand an ihn legt!« brüllte er.

Der Mann im gelben Kilt fragte höflich: »Was bedeutet er Ihnen?«

»Geld, ihr Dummköpfe! Fahrgeld, das ich erst bekommen kann, wenn wir Barrakesch erreichen und er am Leben ist, es zu besorgen. Und wenn er es nicht tut, kümmere ich mich selbst um ihn!«

Derech sprang an Deck. »Verschwindet jetzt, oder ihr werdet einen blutigen Kampf erleben, an dem ihr keine Freude habt.«

Seine Männer reihten sich neben ihm entlang der Reling auf, und der Rest der Besatzung eilte bereits herbei. Die Valkisier überlegten es sich, sich mit zwölf entschlossenen Bewaffneten anzulegen. Die Menge löste sich auf, und die fünf Männer, die an Bord gekommen waren, zogen sich unmutig zurück. Derech stellte Posten auf und nahm Carey mit sich in die Kabine.

»Zieh das an«, brummte er und warf ein zusammengerolltes Bündel auf eine der Kojen. Carey legte die Axt weg. Er zitterte nun vor Erleichterung, und seine Finger hatten Schwierigkeiten, die Knoten aufzubekommen. Die äußere Hülle war ein dicker Wüstenumhang, darunter ein Lederkilt, gut erhalten und mit Bronzeknöpfen verziert, dazu kam ein breiter Bronzekragen und ein Lederharnisch, der schwarz vom langen Tragen war.

»Das Zeug gehörte einem Toten«, sagte Derech. »Sandalen sind auch dabei.« Er nahm einen langen Wüstendolch aus seinem Gürtel und warf ihn Carey zu. »Und das. Aber jetzt stecken wir in der Klemme.«

»Ich habe mir eingebildet, ich hätte meine Sache gar nicht so schlecht gemacht«, murmelte Carey und schlüpfte in Kilt und Harnisch. Sie paßten und fühlten sich gut an. Eines Tages, wenn er am Leben blieb, würde er sich vielleicht damit zufriedengeben, der gute unscheinbare Dr. Carey, Archäologe im Ruhestand zu sein. Aber jetzt jedenfalls war es noch nicht soweit. »Jemand verriet ihnen, daß sich ein Erdenmann auf dem Schiff versteckt hält.«

Derech nickte. »Ich habe Freunde hier, Männer, die mir vertrauen und denen ich traue. Sie warnten mich. Deshalb habe ich meine Leute aus den Freudenhäusern geholt. Sehr glücklich waren sie nicht darüber.«

Carey lachte. »Ich bin ihnen sehr dankbar.«

Arrin war in die Kabine gekommen und hatte sich auf dem Rand ihrer Koje niedergelassen. Sie beobachtete Carey. Er warf sich den Umhang über und hakte den Bronzeverschluß ein. Die rauhe Wärme des Tuchs tat ihm gut. »Wales wird jetzt wissen, daß ich bei dir bin. Auf diese Weise hat er sich Gewißheit verschafft.«

»Du hättest leicht den Tod finden können«, murmelte Arrin.

Carey zuckte die Schultern. »Das hätte ihnen nicht viel ausgemacht. Sie würden mich ohnehin lieber tot sehen, als meine Spur verlieren, obwohl das natürlich keiner laut zugeben würde. Wales wird sich jedenfalls durch die Maskerade nicht täuschen lassen, und nicht bis Barrakesch warten. Er wird an Bord kommen, sobald wir Valkis hinter uns haben, und zwar mit genügend Männern, um sicherzugehen, daß ich ihm nicht entkommen kann.«

»Stimmt alles«, brummte Derech. »Also überlassen wir ihm das Schiff.« Er drehte sich zu Arrin um. »Wenn du immer noch unbedingt mitkommen willst, dann mach dich fertig. Und denk daran, wir haben einen langen Ritt vor uns.«

Zu Carey sagte er: »Laß dich nicht in der Stadt sehen. Ich werde Eknas und Verpflegung beschaffen, ehe Phobos aufgeht. Wo treffen wir uns?«

»Beim Leuchtturm«, schlug Carey vor. Derech nickte und verließ die Kabine. Carey trat hinaus auf Deck, um Arrin Gelegenheit zu geben, sich umzuziehen. Ein paar Minuten später lehnte sie sich an die Reling neben ihm. Sie hatte einen langen Umhang übergeworfen und sich von den Glöckchen am Fußgelenk und im Haar getrennt, so daß sie sich nun lautlos bewegte. Sie grinste ihn an. »Komm, Sohn der Wüste. Wie sagtest du, war dein Name?«

»Marah.«

»Vergiß deine Axt nicht.« Das Du aus ihrem Mund klang erfrischend.

Sie verließen gemeinsam das Schiff. Nur eine einzige Fackel brannte noch auf Deck. Der Platz war nun verlassen und die meisten Lichter dort erloschen, aber in den Straßen ringsum herrschte immer noch reges Leben. Carey führte Arrin nach links am Ufer entlang. Er hielt Ausschau nach Beobachtern oder Verfolgern, bemerkte jedoch keine. Die Geräusche und Lichter wurden mit der Entfernung schwächer. Die Häuser, an denen sie nun vorbeikamen, standen leer, ihre gähnenden Fenster und Türen boten dem Wind keinen Widerstand. Deimos zog über den Himmel. Sein Schein drang durch die zerfallenen Dächer und zauberte Silberstreifen auf den dicken Staub, der sich in den Zimmern angesammelt hatte. Carey blieb mehrmals stehen, um zu lauschen, aber vom Wind abgesehen, war nichts zu hören. Allmählich fühlte er sich wieder ein wenig wohler in seiner Haut. Seine Schritte wurden nun schneller, und bald ließen sie den Kanal zurück und folgten einer von Ruinen umgebenen Straße, die zu den Felshängen führte.

Aus der Straße wurde eine Treppe, die in den Stein gehauen war. An beiden Seiten begleiteten sie dachlose Steinhäuser, die sich Reihe um unregelmäßige Reihe wie verlassene Vogelnester an die Felsen schmiegten. Careys Phantasie erfüllte sie mit neuem Leben. Er sah die Menschen, denen sie einmal Heim gewesen waren, hörte ihre Stimmen und roch die Fische, die sie in Netzen aus dem Meer zogen. Am Kopfende der Treppe hielt er an, damit Arrin sich verschnaufen konnte, und blickte über die Jahrhunderte hinab auf die Lichter der Stadt.

»Woran denkst du?« fragte Arrin.

»Daß weder Menschen noch Ozeane sterben sollten.«

»Die Ramas lebten eine Ewigkeit.«

»Zu lange, jedenfalls. Und das war nicht gut, ich weiß. Trotzdem stimmt es mich traurig, wenn ich an die Menschen denke, die diese Häuser erbaut haben, die hier arbeiteten, ihre Kinder großzogen und auf die Zukunft hofften.«

»Du bist ein seltsamer Mensch«, murmelte Arrin. »Als ich dich zum erstenmal sah, konnte ich nicht verstehen, weshalb Derech Freundschaft für dich empfindet. Du warst so  ruhig. Heute abend wurde es mir klar. Aber jetzt bist du wieder verträumt und weich. Weshalb machst du dir soviel aus dem Staub und den alten Gebeinen?«

»Reine Neugier. Ich werde vielleicht nie das Ende der Geschichte erfahren, aber zumindest lerne ich ihren Anfang kennen.«

Sie machten sich wieder auf den Weg, und jetzt schritten sie quer über ein ehemaliges Hafenbecken, und die gewaltigen Steinkais hoben sich hoch über sie, ihre Mauern abgerundet und zerfressen vom Wind. Vor ihnen, auf einem Felsvorsprung, deutete ein halbzerfallener Turm wie ein anklagender Finger zum Himmel. Sie kamen unter ihm vorbei, wo einst die Schiffe in den Hafen eingefahren waren, und bald darauf hörten sie die gedämpften Hufe der Eknas, die sich ihnen näherten. Ehe Phobos noch aufging, waren sie bereits auf dem Weg.

»Hier bist du in deinem Element.« Derech lächelte. »Ich folge dir nur.«

»Dann kannst du dich mit Arrin um die Packtiere kümmern.« Carey ritt an die Spitze. Sie ließen die Stadt zurück und kletterten zum Kamm empor. Tief unten zog der Kanal im Schein der Monde wie ein glänzendes Band durch die Wüste, und verschwand. Eine Bergkette reichte hier bis zum ehemaligen Ozean und bildete eine geschwungene längliche Halbinsel. Nur der nackte Stein war davon übriggeblieben, und durch dieses Felsenskelett führte Carey seinen kleinen Trupp einen Pfad entlang, dem er vor langer Zeit einmal gefolgt war, und er hoffte nur, daß er sich noch an seinen genauen Lauf erinnern konnte.

Sie ritten die ganze Nacht und ruhten sich tagsüber unter schatten- und schutzspendenden Felsvorsprüngen aus. Dreimal flog ein Hubschrauber suchend über sie hinweg. Mehr als einmal befürchtete Carey, den Weg verloren zu haben, obgleich er es nie erwähnte, und er war selbst angenehm überrascht, als sie den Meeresboden am anderen Ende der Bergkette bei einer Furt über den Kanal, genau an der Stelle wiederfanden, an die er sich erinnerte. Sie überquerten den Kanal im Mondlicht und hielten nur kurz an, um ihre Wassersäcke nachzufüllen. Bei Morgengrauen kamen sie zu einem Grat oberhalb von Barrakesch.

Sie blickten hinunter, und Derech brummte: »Ich glaube, wir werden wohl keine in den Süden ziehende Karawane finden.«

Handel war etwas für Friedenszeiten, doch jetzt sammelten sich die Männer von Kesch und Schun zum Krieg, genau wie Derech gesagt hatte, ohne daß ein Dr. Carey sie dazu aufwiegeln mußte.

Sie füllten die Straßen. Sie füllten die Karawansereien. Sie lagerten dicht an dicht bei den Toren, entlang der Ufer des Kanals und um den sumpfigen See, in den er mündete. Die zahlreichen Viehherden brachen die Dämme nieder, zertrampelten die Bewässerungsgräben und verwüsteten die Felder. Und über die Wüste kamen weitere Reiter, endlose Reihen mit wehenden Bannern und in der Morgensonne glitzernden Lanzen. Aus weiter Ferne klang das Dudeln von Wüstenpfeifen bis zu ihnen herauf.

»Sobald wir hinunterreiten«, sagte Carey, »sind wir ein Teil der Armee. Wer immer auch versuchen sollte, Barrakesch den Rücken zu wenden, würde der Feigheit bezichtigt und bekäme einen Speer in den Rücken.«

Sein Gesicht wurde hart und grimmig vor Wut. In Kürze würde diese gewaltige Horde nordwärts fluten und weitere Männer von den Niederkanalstädten, durch die sie kam, mit sich schwemmen, bis sie sich schließlich mit anderen Stämmen vereinte, die durch die östlichen Tore aus den Dürregebieten herbeieilten. Die Männer der Stadtstaaten würden wie Vieh abgeschlachtet werden, und möglicherweise fielen selbst die Kuppeln von Kahora. Aber früher oder später würden Geschütze angeflogen werden, die ihrerseits ein Ende mit den Nomaden machten. Und all das, nur weil wohlmeinende Menschen wie Woodthorpe helfen wollten.

Carey sagte: »Ich werde auf jeden Fall versuchen, nach Sinharat durchzukommen. Aber du weißt, welche Chance eine kleine Gruppe hat, es abseits der Karawanenwege und Quellen zu schaffen.«

»Ich weiß es.« Derech nickte.

»Du weißt auch, welche Chance wir haben, uns vor Wales ohne Schutz einer Karawane zu verstecken.«

»Verrate mir, wie ich in Ruhe nach Hause zurückkehren kann, dann tue ich es.«

»Du kannst auf dein Schiff warten und nach Valkis umkehren.«

»Nein, das kann ich nicht«, sagte Derech ernst. »Meine Leute würden mich auslachen. Ich schlage vor, wir hören auf, Zeit zu verschwenden. Hier in der Wüste ist Zeit Wasser.«

»Da wir von Wasser sprechen«, sagte Arrin, »wie ist es damit, wenn wir dort ankommen? Und wie auf dem Rückweg?«

»Dr. Carey hat gehört, daß es in Sinharat eine sehr ergiebige Quelle gibt.«

»Das hat er gehört, aber er weiß es nicht. Genau wie mit den Unterlagen.« Arrin warf Carey einen spöttischen Blick zu, den sie jedoch offensichtlich nicht ernst meinte.

Carey lächelte flüchtig. »Was die Quelle betrifft, bin ich mir ziemlich sicher. Sie liegt in der Korallenbank tief unterhalb der Stadt und kann deshalb benutzt werden, ohne das Tabu zu brechen. Die Schunni verwenden das Wasser nicht, außer in einem Notfall. Ich habe mit einem gesprochen, der tatsächlich dort war.«

Er führte sie den Berg hinunter und weg von Barrakesch. Derech blickte suchend zum Himmel auf. »Ich hoffe, Wales hat uns wirklich eine Falle gestellt. Und ich hoffe, er wartet bei ihr, bis sie zuschnappt.«

Es gab ein Gesetz, das das Überfliegen der Gebiete der Wüstenstämme ohne besondere Erlaubnis strengstens untersagte. Und diese Erlaubnis war bei der gegenwärtigen Lage der Dinge unmöglich zu bekommen. Aber sie wußten beide, daß Wales sich davon nicht abhalten lassen würde.

»Wie leicht könnte der Augenblick kommen, da wir froh wären, ihn zu sehen«, sagte Carey grimmig.

Sie machten einen weiten Bogen nordwärts, um den Kriegstrupps auszuweichen, die auf Barrakesch zuzogen. Dann nahm Carey die Richtung durch die tödliche Öde des Meeresgrunds, geradewegs auf Sinharat zu.

Bald verlor er das Zeitgefühl. Die Tage verschwammen zu einer endlosen Hölle. Es schien nur noch nackte Felshänge zu geben, auf die die Sonne herabbrannte, und verrottete Korallenbänke, von Sand umgeben, der so glatt und glänzend wie geschliffenes Glas war  das eine war so schwierig und qualvoll zu bezwingen wie das andere. Des Nachts schienen die Monde auf die Öde, und eisige Kälte senkte sich herab, aber sie half nicht, den Durst der drei Menschen und ihrer Tiere zu stillen. Es war nur ein Gutes an der ganzen Reise, doch gerade das beunruhigte Carey am meisten  kein einziges Mal während dieser langen Tage zeigte sich ein Hubschrauber am Himmel.

»Die Wüste ist riesig«, murmelte Arrin und blickte sich schaudernd um. »Vielleicht konnte er uns nur nicht finden. Möglicherweise hat er aufgegeben.«

»Das würde er nie«, sagte Carey überzeugt.

»Aber vielleicht hält er uns für tot, und weshalb sollte er sich dann noch die Mühe machen, uns zu suchen«, gab Derech zu bedenken.

Vielleicht, dachte Carey. Vielleicht. Aber manchmal, während er dahinritt oder sein Ekna am Zügel führte, fluchte er lautstark auf Wales und starrte hinauf zum Himmel, und er fragte sich, was er wohl im Schilde führte. Doch eine Antwort fand er nicht.

Das sparsamst rationierte Wasser ging zur Neige. Carey vergaß Wales und kannte nur noch einen Gedanken: die Quelle in Sinharat, deren Wasser kalt und klar zwischen den Korallen sprudelte.

An sie dachte er auch, während er sich müde dahinschleppte, das Reittier am Zügel, das fast so erschöpft wie er war. Das Bild der Quelle erfüllte ihn so sehr, daß es eine Weile dauerte, bis sein Gehirn endlich registrierte, was seine schmerzenden, halbsonnenblinden Augen sahen. Dann blieb er abrupt und zu Tode erschrocken stehen.

Der Sand unter ihren Füßen war nicht glatt und unberührt wie bisher, sondern von unzähligen Hufen zertrampelt.
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Heftig gestikulierend riß er die anderen aus ihrer Benommenheit und mahnte sie, sich still zu verhalten. Die breite Spur machte vor ihnen einen Bogen und verschwand hinter einem gewaltigen weißen Korallenriff. Der Wind hatte noch nicht Zeit gehabt, die einzelnen Hufabdrücke zu verwischen.

Carey und seine beiden Begleiter stiegen schnell auf ihre Reittiere. Unbarmherzig trieben sie sie an, um nur von dem Trampelpfad wegzukommen. Das Riff erhob sich wie eine Mauer vor ihnen, deren unterer Teil von Höhlen durchlöchert schien. Sie fanden eine Höhle, gerade groß genug für sie alle. Carey kletterte allein das Riff hoch, um zu erkunden, wohin die Reiter sich gewandt hatten. Der Wind erschwerte ihm den Aufstieg und fing sich mit gespenstischem Heulen in den unzähligen Höhlen.

Auf der anderen Seite des Riffs lag eine ausgetrocknete Lagune. Sie erstreckte sich etwa einen Kilometer bis zu einer Koralleninsel, die in dem klaren Sonnenlicht stolz in die Höhe ragte. Streifen von tiefem Rose, Weiß und sanft pastellener Lachsfarbe, verschönten ihre nackten Steilwände. Eine prunkvoll verzierte Steintreppe führte von der Wüste zu einer Stadt empor, deren Mauern und Türme aus Marmor in den verschiedensten Farbschattierungen erbaut und von der Zeit so sanft nachgeformt waren, daß es schwer zu sagen war, wo das Menschenwerk begann und wo es endete. Carey sah die Stadt durch einen schimmernden Schleier der Erschöpfung und Bewunderung, und er wußte, daß er auf Sinharat, die Ewige, schaute.

Die Hufspuren der Schunnikrieger führten quer durch die Lagune auf etwas zu, das einmal ein Hubschrauber gewesen war, neben dessen Trümmern zwei leblose Gestalten im Sand lagen, und dann weiter zum Fuß der Koralleninsel. So gut Carey es erkennen konnte, schlugen dort zwischen fünfundzwanzig und dreißig Krieger ihr Lager auf.

Carey war sofort klar, was das bedeutete. Jemand befand sich in der Stadt!

Er kehrte nicht gleich um. Er konnte seinen Blick nicht von der herrlichen Marmorstadt auf ihrem Korallensockel wenden. Er wollte weinen, aber er hatte keinen Tropfen Feuchtigkeit für Tränen übrig. Schließlich machte ein müder Grimm seiner Verzweiflung Platz. Also gut, ihr Hundesöhne, dachte er. Also gut!

Er kehrte zu Derech und Arrin zurück und berichtete ihnen, was er gesehen hatte.

»Wales kam uns hierher voraus. Weshalb sollte er eine riesige Wüste absuchen, wenn er wußte, wohin wir wollten? Diesmal glaubte er, uns bestimmt zu kriegen. Wir brauchten Wasser und konnten nicht mehr davonlaufen, folgerte er.« Careys Grinsen mit den aufgesprungenen Lippen und der geschwollenen Zunge machte sein Gesicht zu einer gräßlichen Maske. »Nur fanden die Schunni eines der Kriegstrupps ihn. Sie mußten den Hubschrauber gesehen haben und kamen her, um festzustellen, ob er hier gelandet war. Zwei Männer erwischten sie. Der Rest ist in Sinharat.«

»Wie willst du das wissen?« fragte Derech.

»Die Schunni betreten die Stadt nur als allerletzten Ausweg. Wenn sie sicher sind, daß jemand das Tabu gebrochen hat, besetzen sie lediglich die Quelle und warten. Früher oder später muß der Eindringling zu ihr.«

»Wie lange können wir noch ausharren?« fragte Arrin. »Wir haben schon seit zwei Tagen kein Wasser mehr.«

»Ausharren?« brummte Carey. »Wir können nicht warten. Ich muß hin.« Und zwar jetzt, dachte er, solange wir wenigstens noch ein bißchen Kraft in uns haben. Noch ein Tag, und es wäre zu spät.

»Nun«, murmelte Derech, »ein schneller Speer ist besser als Verdursten.«

»Vielleicht haben wir weder das eine noch das andere zu befürchten«, meinte Carey, »wenn wir sehr vorsichtig sind und viel Glück haben.«

Er erklärte ihnen, was sie tun müßten.

Eine Stunde später folgte Carey den Hufspuren der Krieger durch die trockene Lagune. Taumelnd und stolpernd führte er die Tiere. Arrin saß auf ihrem. Sie hatte die Kapuze über den Kopf gezogen und ihr Gesicht als Ausdruck der Trauer verhüllt. Zwei der Eknas trugen eine aus Decken und Packriemen improvisierte Bahre zwischen sich. Derech lag von Kopf bis Fuß in seinen Umhang gewickelt, als nur zu überzeugend wirkender Leichnam, darauf.

Carey hörte die Rufe und sah, daß einige der Krieger sich auf ihre Eknas schwangen und ihnen entgegenkamen. Er hatte scheußliche Angst. Auch nur der geringste Fehler konnte ihre Maskerade aufdecken, und dann gab es nichts auf dem Mars, das sie noch retten konnte. Aber der Durst war schlimmer als die Angst.

Da war aber auch noch etwas anderes. Carey kam an den beiden Leichen im Sand neben dem offensichtlich von den Schunni zerstörten Hubschrauber vorbei. Er sah, daß es sich bei beiden um dunkelhaarige Marsianer handelte. Unwillkürlich flog sein Blick grimmig zu den Türmen von Sinharat empor. Wales war also dort oben. Er lebte und stand immer noch zwischen ihm und dem, was er, Carey, finden mußte. Careys Hand klammerte sich um den Axtschaft. Er war nicht mehr ganz bei Sinnen, wenn es Howard Wales betraf und die Unterlagen der Ramas.

Als die Reiter in Speerwurfnähe gekommen waren, steckte er die Axtklinge als Zeichen des Friedens in den Sand. Er wartete. Leise stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Seid um Himmels willen vorsichtig.«

Die Reiter hielten ihre Tiere an, daß der Sand aufstob.

»Ich beanspruche das Recht der Toten«, erklärte ihnen Carey.

Er stand auf unsicheren Füßen über seiner Axt, während sie erst ihn musterten, dann die verhüllte Frau und den staubbedeckten Leichnam. Sechs waren es, hochgewachsene Krieger mit harten wilden Augen und langen Speeren in den Händen. Schließlich fragte einer: »Wie seid ihr hierhergekommen?«

»Der Mann meiner Schwester«, Carey deutete auf Derech, »starb auf dem Weg nach Barrakesch. Das Gesetz unseres Stammes verlangt, daß er am Ort seiner Geburt dem Sand übergeben wird. Aber es gibt jetzt keine Karawanen, deshalb mußten wir ihn allein zurückbegleiten. Wir kamen jedoch in einen Sandsturm und verirrten uns. Wir zogen viele Tage dahin, bis wir eure Spuren sahen.«

»Wißt ihr, wo ihr seid?« fragte der Nomade.

Carey senkte den Blick. »Ich weiß es jetzt. Aber wenn man dem Sterben nahe ist, darf man aus der Quelle trinken. Und wir sind dem Tod nahe.«

»So trinkt daraus«, gestattete der Schunni. »Aber haltet euer böses Omen unserem Lager fern. Wir ziehen in den Krieg, sobald wir unsere Pflicht hier erfüllt haben. Wir wollen keinen Leichenschatten auf uns.«

»Fremde?« fragte Carey. Angesichts des Hubschraubers und der unnomadischen Toten war es eine rein rhetorische Frage.

»Fremde«, bestätigte der Krieger. »Wer würde sonst so dumm sein, die Geister in der Verbotenen Stadt zu wecken?«

Carey schüttelte den Kopf. »Gewiß nicht ich. Ich will die Stadt nicht einmal sehen.«

Die Schunni rissen ihre Eknas herum und kehrten zu ihrem Lager zurück. Carey taumelte auf die Felswand zu. Er glaubte nun zu wissen, wo die Quelle war. Eine große bogenförmige Höhlenöffnung zeichnete sich in dem rosigen Korallenriff ab, in der Männer mit ihren Eknas verschwanden und aus der andere mit ihren offensichtlich getränkten Tieren herauskamen. Carey schlurfte darauf zu und begann den vorgeschriebenen monotonen Klagegesang, um schwangere Frauen, Krieger und Pilger, die sich der rituellen Reinigung unterzogen, zu warnen, damit sie Platz machten, um nicht mit dem Toten in Berührung zu kommen. Die Krieger traten zur Seite. Carey trat erleichtert aus der brennenden Sonne in den Schatten eines unregelmäßig gewölbten Höhlengangs, der sehr hoch und breit war und zuerst schräg, dann gerade noch erklimmbar in die Höhe führte. Er endete abrupt in einer gewaltigen Höhle, in der jeder Schritt widerhallte. Im Schein der vereinzelten Fackeln sah Carey phantastisch geformte Korallengebilde. In der Mitte der Höhle, in einer Art breitem Becken, befand sich die Quelle.

Arrin, die sich bisher so still verhalten hatte, entfuhr ein qualvolles Stöhnen. Sieben oder acht Krieger bewachten die Quelle, genau wie Carey erwartet hatte, aber sie zogen sich sofort zurück und ließen den Leichenzug allein. Mehrere Krieger waren eben dabei, ihre Tiere zu tränken. Wie in Beachtung des Tabus machte Carey einen weiten Bogen um sie, in Wirklichkeit jedoch, um möglichst tief in die Höhle zu kommen. Als er eine uralte, abgetretene Steintreppe entdeckte, die nach oben führte, hielt er an ihrem Fuß an.

Er half Arrin von ihrem Ekna und hieß sie niedersitzen, dann nahm er den beiden Tieren, die Derech getragen hatten, die Bahre ab und legte den »Toten« auf den harten Korallenboden. Die Tiere stürzten sich auf das Wasser. Carey machte keine Anstalten, sie davon abzuhalten. Dann füllte er zuerst einen der Wassersäcke und brachte ihn Arrin, ehe er sich neben den Eknas langgestreckt auf den Boden warf und gierig das wundervolle. Naß schlürfte. Erschöpft blieb er liegen, bis ihm in seiner Benommenheit einfiel, daß schließlich auch Derech Wasser brauchte.

Er füllte zwei weitere Säcke mit Wasser und brachte sie zu Arrin. Sie saß mit gesenktem Kopf neben dem »Toten«. Carey kniete sich neben sie und breitete seinen Umhang durch die Ellbogen ein wenig aus, so daß er verhüllte, wie sie Derech zu trinken gab. Leise und hastig sprach er auf seine beiden Begleiter ein. Dann kehrte er zu den Tieren zurück. Er zog die widerstrebenden Eknas vom Wasser zurück. Sie hatten genug getrunken und würden lahmen, wenn sie sich noch weiter vollaufen ließen. Der Hauptgrund war jedoch, um etwaige Beobachter abzulenken, damit sie nicht darauf aufmerksam würden, was hinter dem Wall der Tierleiber vor sich ging. Sie immer noch als Schild benutzend, brachte er sie zu der Stelle, wo sich bis kurz zuvor Arrin und Derech befunden hatten. Er nahm seine Axt an sich und den übriggebliebenen Wassersack, dann gab er die Tiere frei und rannte so schnell er konnte die steinerne Wendeltreppe hoch. In völliger Dunkelheit stolperte er um die zweite Biegung, als die Wachen unten wütend aufbrüllten.

Er wußte nicht, ob sie ihm folgen würden oder nicht. Jemand tastete in der Finsternis nach ihm, und Derechs Stimme murmelte etwas Drängendes. Er konnte auch Arrins heftiges Keuchen hören. Seine Knie zitterten vor Schwäche, und er dachte ironisch, welch mächtige Kämpfer sie doch sein mußten, daß sie sich mit Wales und seinen Männern anlegten und noch mit dreißig ergrimmten Schunnikriegern. Fackellicht flackerte schwach von unten hoch, als sie eine weitere Biegung nahmen, und ein Durcheinander von Stimmen klang herauf. Sie flohen höher und zogen einander gegenseitig die Stufen hoch. Offenbar hatten die Schunni inzwischen eine Stelle erreicht, die sie nicht überschreiten wollten. Fackellicht und Stimmen blieben zurück.

Carey, Derech und Arrin schleppten sich noch ein wenig weiter, dann ließen sie sich erschöpft auf die ausgetretenen Stufen fallen.

»Weshalb sind sie uns nicht ganz herauf gefolgt?« fragte das Mädchen.

»Warum sollten sie? Unser Wasservorrat wird nicht ewig reichen. Sie können warten.«

»So wird es sein«, murmelte Arrin. »Wie gelangen wir von hier wieder weg?«

»Das hängt von Wales ab«, erwiderte Carey.

»Wie meinst du das?«

»Es kommt darauf an, ob und wie bald jemand einen Hubschrauber herschickt, um zu sehen, weshalb er nicht zurückgekehrt ist.« Er tätschelte die Wassersäcke. »Darum sind sie so wichtig. Sie geben uns Zeit.«

Sie machten sich weiter auf den Weg nach oben, über die Stufen, die von unzähligen Generationen hohlgetreten waren. Welch endlose Zeit mußten die Ramas sie benutzt haben! Endlich drang schwaches Licht zu ihnen herab und eine Männerstimme, schrill vor Panik, rief: »Ich höre sie! Sie kommen!«

Howard Wales Stimme klang scharf, als er sagte: »Warten Sie!« Dann rief er auf Englisch hinunter »Carey? Dr. Carey? Sind Sie es?«

»Ja, ich bin es!« brüllte Carey zurück.

»Gott sei Dank!« sagte Wales ein wenig leiser. »Ich habe Sie gesehen, aber ich war mir nicht sicher, ob Sie … Kommen Sie herauf. Mann! Kommen Sie und seien Sie willkommen. Wir stecken jetzt alle in der gleichen Falle.«
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Sinharat war eine Stadt ohne Einwohner, aber sie war nicht tot. Sie hatte eine Erinnerung und eine Stimme. Der Wind verlieh ihr Atem, und sie sang mit Hilfe der zahllosen Orgelpfeifen des Korallengesteins, durch die hohlen Schlünde der marmornen Türöffnungen und die engen Straßenmündungen. Die schlanken Türme waren wie große Flöten, und der Wind schwieg nie. Manchmal klang die Stimme Sinharats weich und sanft, murmelte von immerwährender Jugend und ihren Freuden. Manchmal war sie heftig und voll wildem Stolz und schrie: Ihr sterbt! Ich nicht! Manchmal brach sie in ein irres haßerfülltes Gelächter aus. Doch immer schien sie besessen von Bösem.

Carey verstand nun, weshalb Sinharat tabu war. Das war sie nicht nur aus einer uralten, nievergessenen Angst heraus. Jetzt war es die Stadt selbst, die Furcht einflößte, ob nun die gnadenlose Sonne auf sie herabbrannte, oder die Monde ihren gespenstischen Silberschein auf sie warfen. Sinharat war eine kleine Stadt. Es hatte nie mehr als etwa dreitausend Ramas gegeben, denen diese einsame Insel ausreichend Sicherheit und Platz gewährt hatte. Aber sie hatten hoch und eng aneinander gebaut. Die Straßen liefen wie oben offene Tunnels zwischen den Häusermauern dahin, und die Türme griffen schmal und hoch in den Himmel. Einige von ihnen hatten ihre oberen Stockwerke verloren, andere schienen völlig zerfallen, aber die meisten waren noch guterhalten und wunderschön mit ihrem Marmor in den herrlichen Farbschattierungen. Viele der Gebäude befanden sich in einwandfreiem Zustand, der Wind und die Zeit hatten lediglich die Reliefs auf ihren Wänden ausgelöscht, und nur wenn sich das Licht in einem bestimmten Winkel brach, erwachte hier und da ein schattenhaftes Gesicht zum Leben und blickte stolz oder spöttisch lächelnd auf die Straße hinab, oder eine ganze Prozession schien sich ernst auf einen Ort einer längst vergessenen Anbetung zuzubewegen.

Vielleicht waren es nur der Wind und diese vage sichtbaren Beobachter an den Wänden, die Sinharat diese Ausstrahlung gespenstischer Verruchtheit verliehen. Aber Carey glaubte es nicht. Die Ramas hatten etwas von ihrem Selbst in die Stadt mit hineingebaut.

Sie war, so stellte Carey sie sich vor, wie die Ramafrauen gewesen sein mochten, grazil und von bezaubernder Lieblichkeit, aber mit einem Zug um die Augen, der verriet, daß ihre Schönheit nur äußerlich war. Selbst der völlig prosaische, nüchterne Howard Wales fühlte sich unbehaglich in der Stadt, und die drei überlebenden Beamten der Stadtstaaten, die bei ihm waren, schlichen herum wie verängstigte Hunde. Sogar Derech hatte ein wenig von seiner Selbstsicherheit verloren, und Arrin wich nie auch nur einen Schritt von seiner Seite.

Im Innern der Gebäude war diese Ausstrahlung noch stärker fühlbar. Hier waren die Säle und Gemächer, in denen die Ramas gelebt hatten. Hier waren die Besitztümer, die sie sich geschaffen, die Skulpturen und verblaßten Wandmalereien, an denen sie sich ergötzt hatten. Die ewig jungen, ewig Unsterblichen, die Diebe des Lebens anderer, waren durch die Korridore und Hallen gewandelt und hatten sich in den glänzenden Marmorwänden gespiegelt. Nach all diesen unzähligen Jahren war ihre Gegenwart noch überall zu spüren, und Carey schauderte.

Sie fanden Spuren der Zeit, als Sinharat über eine hochentwickelte Technik verfügt hatte, die größer war als alles, was Carey in seiner Eigenschaft als Archäologe bisher auf dem Mars entdeckt hatte. Die unausbleibliche Rückkehr in die Primitivität war mit der Erschöpfung der natürlichen Quellen und Bodenschätze gekommen. In einem verhältnismäßig kleinen Raum waren die Kristallscherben zertrümmerter Geräte und Instrumente verstreut. Carey wußte intuitiv, daß dies die Kammer war, in der die Ramas ihre alten Körper gegen neue eingetauscht hatten. Aus einigen der Fresken, die mit gekonnt sadistischem Humor ausgeführt waren, erkannte er, daß die Opfer gewöhnlich bald, aber nicht zu bald, nach dem Austausch getötet worden waren.

Aber das Archiv der Ramas hatte er immer noch nicht gefunden. Im Freien waren Wales und seine Männer, meistens mit Derechs Hilfe, und Arrin als Wache, damit beschäftigt, den einzigen Platz in der Stadt, der groß genug für eine Hubschrauberlandung war, von den Trümmern eingestürzter Häuser frei zu räumen. Wales war kurz vor dem unerwarteten Angriff der Schunni noch in Verbindung mit Kahora gewesen. Man wußte also, wo er sich befand, und wenn er sich längere Zeit nicht meldete, würde man zweifellos nach ihm suchen. Wenn sie bis dahin den möglichen Landeplatz freigeschaufelt hatten, der sparsamst rationierte Wasservorrat reichte, und die Schunni nicht die Geduld verloren, würden sie gerettet werden können.

»Wenn der Hubschrauber kommt«, mahnte Carey alle, »müssen wir sofort bereit sein. Denn dann werden die Schunni keinen Augenblick mehr mit dem Angriff zögern.«

Er hatte keinerlei Schwierigkeiten mit Howard Wales gehabt. Er hatte auch keine erwartet. Er war die letzten paar Stufen, mit der Axt zum Hieb ausgeholt, hinauf gestiegen. Wales hatte den Kopf geschüttelt. »Ich habe einen schweren Schocker«, hatte er ihm erklärt. »Sie kämen nicht dagegen an. Aber ich möchte ihn gar nicht benutzen. Stecken Sie die Axt lieber wieder in den Gürtel, Dr. Carey.«

Auch die drei Marsianer waren bewaffnet. Carey wußte, daß sie ihn ohne weiteres hätten überwältigen können. Doch vielleicht wollten sie ihre Energieladungen lieber für die Schunni aufheben.

»Ich werde das tun, wozu ich hierher gekommen bin«, hatte Carey gesagt.

Wales hatte die Schultern gezuckt. »Mein Auftrag lautet, Sie abzuliefern. In dieser Beziehung dürfte es wohl kaum Schwierigkeiten geben  wenn wir überhaupt noch von hier wegkommen. Ich habe übrigens gesehen, was sich um Barrakesch abspielt, und ich kann bezeugen, daß Sie unmöglich etwas damit zu tun haben können. Ich bin sicher, daß einige meiner Vorgesetzten hirnverbohrte Idioten sind, aber damit verrate ich Ihnen gewiß nichts Neues. Also tun Sie, was Sie für richtig halten, ich werde Sie nicht daran hindern.«



*



Carey hatte sich auf die Suche gemacht, mit einem Minimum an Wasser, Schlaf und dem Rest der trockenen Wüstenverpflegung in seiner Gürteltasche. Zweieinhalb Tage waren bereits vergangen, und seine Verzweiflung wuchs mit jeder Stunde. Die Zeit wurde knapp, keiner konnte sagen, wie knapp. Da stolperte er über einen umgekippten, schräg über eine Türöffnung gefallenen Marmorblock in einen langen Raum mit Reihen von Stahltüren an beiden Seiten. Die Aufregung ließ ihn seine Müdigkeit vergessen. Die Riegel aus unbekannter Metallegierung, die wie neu aussahen, ließen sich ohne jegliche Anstrengungen zur Seite schieben.

Er war wie benommen von all den Schätzen, die sich ihm hier erschlossen, und zutiefst bedrückt, weil er nur einen Bruchteil davon mitnehmen und an den Rest wohl nie wieder herankommen konnte.

Die Ramas hatten ihr riesiges Archiv nach einem simplen chronologischen System geordnet. Er brauchte deshalb auch nicht lange, um zu finden, was er suchte, doch selbst diese kurze Zeit reichte kaum.

Derech brüllte nach ihm. Carey schloß den Stahlraum, in dem er sich befand, und kletterte über den umgestürzten Marmorblock, die kostbaren Spulen an sich gepreßt. »Hubschrauber!« brüllte Derech. »Beeil dich!« Carey hörte bereits die glücklicherweise noch fernen Schreie der Schunni.

Er rannte mit Derech, und das Gebrüll kam näher. Die Krieger hatten den Hubschrauber gesehen und wußten, daß sie nun in die Stadt kommen mußten. Carey raste durch die enge krumme Straße zum freigelegten Platz. Als er ihn erreichte, sah er den Hubschrauber etwa zehn Meter darüber. Er schien sich nicht entschließen zu können, auf dem engen Platz niederzugehen. Wales und die Marsianer winkten ihm verzweifelt. Die Schunni kamen in zwei Gruppen. Die eine von der Wendeltreppe aus der Tiefe der Quelle, die andere über die Stufen von der Lagune aus. Carey riß seine Axt aus dem Gürtel. Die Schocker begannen zu knistern.

Er hoffte, sie würden die Nomaden in Schach halten können, denn er wollte niemanden töten und noch weniger selbst getötet werden, jedenfalls nicht ausgerechnet jetzt, wo er die Spulen hatte.

»Schnell, laufen Sie zum Hubschrauber!« brüllte Wales ihm zu, und er sah, daß der Helikopter endlich herunterkam und dabei viel Staub aufwirbelte. Die Krieger in den vorderen Reihen fielen oder taumelten, als die Lähmstrahlen sie trafen und die Metallverzierungen ihrer Lederharnische und Speerspitzen zum Funkeln und Knistern brachten. Die erste Welle war zurückgeschlagen, aber keiner hatte das Verlangen, auf die zweite zu warten. Derech hob Arrin in den Hubschrauber. Hände zerrten sie hinein, und Stimmen drängten unnötigerweise, sich zu beeilen. Carey warf seine Axt von sich und kletterte in die Maschine. Die Marsianer fielen in ihrer Hast fast auf ihn, dann folgte Wales. Der Pilot hob so abrupt ab, daß Wales Beine noch aus der Kabine hingen. Carey zog ihn eilig herein. Wales lachte, und der Hubschrauber stieg zwischen den Trümmern Sinharats auf, verfolgt von einem Speerhagel, der harmlos an der Metallhülle abprallte.
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Die Techniker hatten beträchtliche Schwierigkeiten gehabt, ihre Projektoren auf die Mikrobänder der Ramas umzustellen. Das Ergebnis war immer noch alles andere als perfekt, aber das Planetare Unterstützungskomitee der Vereinten Welten, das eilends in Kahora einberufen worden war, war an Perfektion auch gar nicht interessiert. Ihre Mitglieder waren Alan Woodthorpes Vorgesetzte, und sie mußten eine Entscheidung treffen, für die ihnen nur wenig Zeit blieb. Die große Flut begann bereits aus dem Norden durch die Dürregebiete zu strömen. Sie würde mit der Geschwindigkeit der Reittiere näher kommen. Und Woodthorpe konnte nicht länger Carey daran die Schuld geben.

Geradezu klein und verschüchtert saß Woodthorpe neben Carey im Saal, in dem die Sitzung stattfand. Auch Derech war hier, und Wales; und einige hochgestellte Persönlichkeiten aus den Stadtstaaten, die allmählich Angst um ihre Grenzen bekamen, hatten sich eingefunden, genau wie zwei Nomadenführer, die Carey als Carey kannten und nicht als Wüstensohn, und die ihm so sehr vertrauten, daß sie hierhergekommen waren. Carey dachte erbittert, daß diese Sitzung schon viel früher hätte abgehalten werden sollen. Nur hatte das Komitee eben den potentiellen Ernst der Situation nicht eingesehen. Darauf aufmerksam gemacht worden, war es oft genug. Aber es hatte vorgezogen, Experten wie Woodthorpe zu glauben und nicht Männern wie Carey, die über spezialisiertes Wissen verfügten, aber nicht ausgebildet waren, das Projekt als Ganzes zu beurteilen.

Ein wenig verlegen starrten sie nun auf den Schirm, als Careys Bänder summend und rauschend durch den Projektor liefen.

Sie sahen eine Inselstadt in einem blauen Meer. Menschen spazierten in ihren Straßen. Schiffe lagen im Hafen, und es herrschte reges Leben. Die See hatte sich bereits vom Kamm des Korallenriffs zurückgezogen. Die Lagune war ein seichter See, von weitem Strand eingesäumt, und das äußere Riff stand nackt und von einer schwachen Brandung umspült. Eine Männerstimme sprach auf Hochmarsianisch. Sie war durch die schlechte Wiedergabe ein wenig verzerrt und wurde manchmal übertönt von der Stimme des Dolmetschers, der auf Esperanto übersetzte. Carey verschloß seine Ohren allem anderen, außer der Stimme des Mannes, der über die unendliche Zeit hinweg sprach.

Die Natur macht sich lustig über uns und erinnert uns, daß auch Planeten sterben. Wir, die wir das Leben so sehr liebten, daß wir jenes unzähliger anderer nahmen, nur um unseres zu verlängern, sehen nun den Anfang unseres unausbleiblichen Endes. Obgleich es noch Tausende von Jahren in der Zukunft liegen mag, hat allein der Gedanke daran bereits seine Auswirkungen. Zum erstenmal in unserer Geschichte ziehen einige von uns den Tod einem ewigen Leben vor. Andere verlangen immer jüngere Gastkörper und wechseln sie ständig. Fast alle empfinden wir mehr oder weniger Gewissensbisse, nicht unserer Unsterblichkeit, sondern der Methode wegen, mit der wie sie erzielten.

Ein Mord kann in Erinnerung bleiben und mag bedauert werden. Zehntausend Morde werden so bedeutungslos wie zehntausend Liebschaften oder zehntausend Schachpartien. Zeit und Wiederholung zermahlen sie alle zu dem gleichen Staub. Doch jetzt beginnen wir zu bereuen, und eine naive Besessenheit ergreift von uns Besitz  die Besessenheit, Vergebung zu erlangen. Wenn auch vielleicht unsere Opfer uns nicht verzeihen, so hoffen wir, möglicherweise Vergebung in uns selbst zu finden, indem wir versuchen, wiedergutzumachen.

Und so widmen wir uns jetzt unserem großen Projekt.

Das Volk der Kharif, deren Küsten gut zugänglich und deren Menschen von schönem Wuchs und Aussehen und dazu kräftig sind, haben aus diesen erwähnten Gründen mehr als andere durch uns gelitten. Wir wollen ihnen deshalb nun Gutes tun.

Das Bild wechselte von Sinharat auf eine öde Küste entlang der zurückgewichenen See über. Das Land war einst von vielen Menschen bewohnt gewesen, davon zeugten die Überreste von Städten und kleineren Ortschaften, die mit Teerstraßen verbunden gewesen waren. Es hatte Fabriken und Kraftstationen gegeben und alles, was zu einer entwickelten Technologie gehörte. Doch es war nur Rost geblieben, den der Wind mit dem gelben Wüstensand bedeckte.

Seit hundert Jahren hat es nicht mehr geregnet, sprach die Stimme des Ramas.

Eine Oase mit Quellen klaren Wassers war zu sehen. Hochgewachsene brünette Männer und Frauen bedienten die Pumpen und bewässerten die Felder in weitem Umkreis. Ein Dorf mit sauberen Hütten, die Platz für etwa tausend Menschen boten, umgab die Oase.

Mutter Mars hat bedeutend mehr Kinder getötet als wir. Die glücklichen Überlebenden wohnen in »Städten« wie dieser. Die weniger glücklichen …

Eine schier endlose Reihe von Eknas und in Umhänge gehüllte Menschen zog über eine trostlose Öde. Die Nomadenhäuptlinge riefen: »Das sind unsere Leute!«

Wir werden ihnen wieder Wasser geben, erklärte die Stimme des Ramas.

Die Spule war zu Ende. In der kurzen Pause, während die nächste eingelegt wurde, hüstelte Woodthorpe verlegen und murmelte: »Das ist alles schon so lange her, Carey. Die Wechselwinde …«

»Brauen einen echten Sturm zusammen, Woodthorpe. Sie werden sehen, weshalb.«

Eine riesige Anlage stand am Rand der See und destillierte das Salzwasser des Meeres zu Trinkwasser. Eine Siedlung war rundum aus dem Boden gewachsen, mit Feldern und Plantagen und blühenden jungen Bäumen.

Es hat sich alles gut entwickelt, sagte die Stimme des Ramas. Und es wird mit der Zeit noch besser werden, denn ihre kurzlebigen Generationen vermehren sich schnell.

Die Siedlung wurde zur Stadt. Die Bevölkerung wuchs, breitete sich aus, baute neue Städte, bestellte weitere Felder. Das Land blühte und gedieh.

Viele Tausende von Leben, fuhr der Rama fort, die sonst nicht geboren worden wären. Wir haben unsere Morde wiedergutgemacht.

Auch diese Spule endete.

»Aber wir versuchen doch gar nicht, irgend etwas wiedergutzumachen«, sagte Woodthorpe. »Wir …«

»Wenn mein Haus niederbrennt«, brummte Carey, »spielt es für mich keine große Rolle, ob ein Blitz einschlug, ob jemand absichtlich Feuer legte, oder ein Kind nur mit Streichhölzern spielte. Das Ergebnis ist in jedem Fall dasselbe.«

Die dritte Spule begann abzulaufen.

Diesmal sprach eine andere Stimme. Carey fragte sich, ob der Rama, dem die erste gehört hatte, selbst den Tod gewählt, oder ob ihm ganz einfach der Mut gefehlt hatte, den Bericht weiter zu kommentieren. Die Destillieranlage war altersschwach und die metallenen Ersatzteile waren schlechter Qualität und nur schwer zu beschaffen. Die Solarbatterien konnten nicht ersetzt werden. Das Wasser wurde immer knapper, die Ernte geringer. Es kam zu Hungersnöten und Panik. Und dann versagten die Pumpen völlig, und die Städte verrotteten wie Schiffe in einem Hafen ohne Wasser.

Die Stimme des neuen Ramas erklärte: Dies sind die Folgen unserer einzigen guten Tat. Nun werden diese Tausende, die wir ins Leben riefen, eines erbärmlichen Todes sterben. Die grausamen Überlebensgesetze, die sie unseretwegen vergaßen, müssen aufs neue erlernt werden. Sie hatten sie einst beherrscht und waren zufrieden gewesen. Jetzt gibt es nichts mehr, das wir tun können, um ihnen zu helfen. Wir können nur noch zusehen.

»Abschalten!« rief Woodthorpe.

»Nein«, entgegnete Carey. »Wir müssen es zu Ende sehen.«

Sie sahen es bis zum bitteren Ende.

»Darf ich Sie nun alle darauf aufmerksam machen«, sagte Carey, »daß Kharif die Wiege war, von der aus fast die gesamten Dürregebiete besiedelt wurden.« Er sprach nun mehr zum Komitee als zu Woodthorpe. »Diese sogenannten Primitiven haben all dies bereits einmal durchgemacht und nicht vergessen. Die Legenden und Geschichten ihrer Stämme berichten genau, was das letztemal geschehen ist, als sie sich auf das vergängliche Werk der Menschen verließen. Verstehen Sie nun, weshalb sie so entschlossen sind, zu kämpfen, sich zu wehren?«

Woodthorpes Blick huschte über die gerunzelten Stirnen und nachdenklichen Mienen der Männer des Komitees. »Aber diesmal würde es doch ganz anders sein. Unsere Mittel …«

»Befinden sich Millionen von Kilometern entfernt auf anderen Planeten. Wie lang können Sie garantieren, daß Ihre Pumpanlagen funktionieren? Die Ramas hatten zumindest die natürlichen Wasservorräte übriggelassen, und die Überlebenden konnten darauf zurückgreifen. Sie würden sie jedoch durch Ihr Projekt völlig erschöpfen, und dann bliebe nichts.« Carey warf einen Blick auf die Männer der Stadtstaaten. »Die Stadtstaaten müßten dafür bezahlen. So wie es jetzt ist, können sie ein bequemes Leben führen. Doch wenn ein großer Teil der Marsbevölkerung an Hunger und Durst zugrunde geht …« Er zuckte die Schultern und fuhr fort: »Man kann auf andere Weise viel besser helfen, mit Nahrungsmitteln und Medikamenten, beispielsweise; durch eine fundierte Ausbildung der Jüngeren, damit sie ihr Glück anderswo machen können, wenn sie es möchten. Doch im Augenblick ist, wie Sie alle wissen, eine gewaltige Armee im Anmarsch. Sie haben die Macht, sie anzuhalten. Sie haben alles gehört und gesehen, was zu hören und zu sehen war. Jetzt warten die Nomadenführer darauf, was Sie ihnen zu sagen haben.«

Der Vorsitzende des Komitees besprach sich mit den Mitgliedern. Es dauerte nicht lange.

»Sagen Sie den Nomadenhäuptlingen, daß es nicht unsere Absicht ist, Kriege heraufzubeschwören. Sagen Sie ihnen, sie mögen in Frieden heimkehren. Sagen Sie ihnen, das Wiederaufbauprojekt wird nicht durchgeführt.«

Die gewaltige Flut brandete zurück in die Dürregebiete und löste sich auf. Carey erhielt eine Vorladung zu einer Verhandlung, die über sein Verhalten urteilte. Mit leichtem Herzen nahm er seine Entlassung und den ihm erteilten Verweis auf sich. Er schüttelte herzlich Howard Wales Hand und kehrte nach Jekkara zurück, um mit Derech Wein zu trinken und Spaziergänge entlang des Niederkanals zu machen, der nun bleiben würde, bis er mit dem glücklicherweise nur langsam sterbenden Planeten ein Ende finden würde.

Und das war gut so. Aber wo der Kanal aufhörte, befand sich Barrakesch, und von Barrakesch zogen Karawanen südwärts  und im Süden lag Sinharat. Carey dachte an das Wissen, das in den Stahlkammern hinter einem umgekippten Marmorblock lag, und er wußte, daß er eines Tages den langen, gefährlichen Weg noch einmal machen würde.
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Abenteuer auf dem Roten Planeten

von Leigh Brackett



Mythen sterben nicht



Für den Roten Planeten, die vierte Welt des Sonnensystems, sind die Tage des Glanzes und des Ruhmes längst vorbei. Die Öde des Sandes und der ewige Wind beherrschen die Szene. Nur noch Mythen berichten vom Prunk stolzer Herrscher, von wilden Kriegern und von mächtigen Magiern.

Dennoch ist der Traum von einstiger Größe in vielen Herzen lebendig. Ein Kriegsherr der Wüstenvölker erweckt ihn zu neuem, vollen Leben. Er führt sein Heer in den Kampf um Kuschat  und das Tor des Todes.
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ihre Traditionen und Traume miBachten
und die Heimat ihrer Vater

zu verandern trachten.
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